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  Der Flug


  
    
  


  Usher war stocksteif. Jeder Muskel schien in einem krampfartigen Zustand zu verharren. Er konnte nur die Augen bewegen, die sich nicht weniger zwanghaft an der Aufsicht von Paris festsaugten. Weit, weit unter ihm wurde alles immer kleiner, während er vom Schub in den Sitz gedrückt wurde.


  Sein Herz raste, es dröhnte in seinen Ohren. Für den Moment fragte er sich, ob er nicht eine Kiste im Gepäckraum bevorzugen würde wie Raven, die gerade in einer anderen Maschine zum Leeds Bradford International Airport unterwegs war.


  Die Stewardess steuerte einige Zeit nach der Aufstiegsphase auf ihn zu und musterte ihn besorgt. Es war die Frau vom Video mit der Nummern-Girl-Vorführung, das vor dem Start gezeigt worden war. Diese Sicherheitsunterweisung ließ immer Horrorszenarien vor seinem geistigen Auge ablaufen, vor allem die Sache mit den Sauerstoffmasken beunruhigte ihn sehr.


  „Geht es Ihnen gut, Sir? Soll ich den Gurt für Sie lösen, damit Sie besser atmen können? Oder möchten Sie lieber angeschnallt bleiben?“, fragte sie lächelnd.


  „J-ja“, brachte Usher mühsam heraus, obwohl er sich nicht entscheiden konnte, und nahm entfernt die nestelnden Finger wahr. Anscheinend bezog sie seine Antwort auf die erste Variante. Würde sie ihm jetzt an den Schwanz fassen, würde er es nicht bemerken, obwohl er bei der Vorstellung grinsen musste. Es würde ohnehin kein Blut den Weg in die unteren Regionen finden, wenn es noch nicht einmal in den üblichen Bahnen zirkulieren konnte.


  „Alles in Ordnung?“ Rehbraune Augen hatte die Frau, sehr hübsch. Am Boden wäre sie sicher eine Aufforderung wert, ihn zu berühren. Vorsichtig schielte er hinaus. Sie überflogen noch immer eng bebautes Gebiet, bei einem Absturz wäre das Flugzeug eine Bombe. Am liebsten hätte sich Usher neben den Piloten gesetzt, um sich von dessen Kompetenz zu überzeugen und dem Kerl auf die Finger zu schauen.


  „Ich bin okay.“ Er löste sich von den Armlehnen, in die er sich gekrallt hatte. Dann ging sein Blick an der Stewardess vorbei und blieb an einem jungen Mann hängen, der den Platz zu seiner Linken anvisierte.


  „Ist hier noch etwas frei? Ich würde gern weiter vorn sitzen, wenn das möglich ist“, sagte der Typ zu der Stewardess, die ihm bereitwillig zunickte. Er grinste Usher an und kam kurz darauf mit diversen Taschen zurück. An wen erinnerte er ihn?


  „James Dean?“, fragte Usher verwirrt und schaute dem Burschen prüfend ins Gesicht. „Wie komme ich zu dem Vergnügen?“


  „Ich bin gar nicht schlecht, was?“ Sein Sitznachbar kicherte, nachdem er sein üppiges Handgepäck verstaut hatte. Als er sich neben ihm niederließ, sah Usher die Theaterschminke auf seinem Gesicht. Die Koteletten waren sicher auch angeklebt.


  „Wenn ein Mann den Abgrund zwischen Leben und Tod überbrücken kann, wenn er weiterlebt, nachdem er tot ist, dann war er vielleicht ein großer Mann.“


  „Zitat des Meisters“, sagte Usher. „Er ist ja nicht alt genug geworden, um viel mehr zu sagen.“


  „Entschuldige, ich bin noch so drin in der Rolle. Ich komme gerade von einem Lookalike-Wettbewerb. Wenn ich intensiv in eine Person hineinschlüpfe, brauche ich immer einige Zeit, bis ich wieder Paul Bellybutton bin.“ Er grinste ihn an. „Ich wollte die Aufmachung einmal testen, darum habe ich mich nicht abgeschminkt.“


  „Du heißt Paul Bellybutton? Ich kann nur hoffen, dass es sich um ein Pseudonym handelt, um ein ziemlich dämliches“, bemerkte Usher schmunzelnd. Wow, der Kerl hatte lange, dichte Wimpern. Ob die echt waren?


  „Möchtest du ihn sehen?“, fragte Paul. Usher hob zweifelnd eine Augenbraue. Hier im Flugzeug? Das zittrige Gefühl in seinem Magen blieb noch ein wenig und verstärkte sich jetzt.


  Doch sein Nebenmann meinte wohl nur den Bauchnabel und knöpfte nun grazil sein Hemd auf, um ausgeprägte Muskeln zu präsentieren. Ein Piercingring schmückte den Körperteil, der dem Gesamtkunstwerk den Namen gab.


  Usher schluckte und sein Kreislauf kam anscheinend in Schwung. Der bemerkenswerte Neuankömmling lenkte ihn von seiner Angst ab, sodass sogar sein Unterleib wieder lebendig wurde. Paul wirkte vom Tonfall her etwas weichgespült, aber – Teufel noch mal – er war definitiv heiß. London bekam gleich einen ganz neuen Reiz ...


  „Stell’ dir das mit Glitter vor“, raunte ihm sein Sitznachbar zu. „Da ich nur Platz fünf belegt habe als James, werde ich demnächst mein Glück als Pattison versuchen. Es werden Twilight-Doppelgänger gesucht.“ Oho, er wollte also eine strahlende Erscheinung sein und im Sonnenlicht funkeln ... Wie er Paul einschätzte, warf dieser sich auch in Frauenfummel, wenn er ausging. Eigentlich mochte er diesen Typ Mann nicht so sehr, aber Paul wirkte trotzdem noch halbwegs wie ein Kerl und brachte eine bisher unentdeckte Saite in ihm zum Schwingen.


  Usher lag eine bissige Bemerkung auf der Zunge, weil er nicht gerade ein Fan dieser Teenie-Filme war, aber der durchtrainierte Bauch hatte etwas. Offensichtlich gefiel ihm auch die Vorstellung, Glitzerpartikel davon abzulecken, denn in seiner Jeans wurde es eng.


  Während er sich aufsetzte, um sich zu sortieren, schaute er verstohlen aus dem Fenster. Sie hatten ihre Reisehöhe erreicht und glitten über einer Wolkendecke dahin. Es war eine Herde Schafe, kein Gedanke daran, dass es nur einige Kilometer Luft zwischen ihm und dem Erdboden gab ...


  „So, du lebst also in London?“ Es war gut, sich mit etwas anderem zu befassen, immerhin musste Usher noch eine knappe Stunde überbrücken, bevor die Erde ihn wiederhatte. „Bestimmt ein aufregendes Pflaster. Im Vergleich zu York, wo ich herkomme, eine brodelnde Partymeile.“ Er blendete das muntere Geplapper, das er mit seiner Bemerkung provozierte, weitgehend aus und wandte sich einem wichtigeren Thema zu: Simeon.


  Sein Feuerteufel war eingesperrt und das so gründlich, dass ihm seine höllischen Kräfte nicht mehr halfen. Diese Umstände würden Usher auch vor diverse Probleme stellen, denn außer seiner Vampirausrüstung fehlten ihm wieder einmal die richtigen Werkzeuge und Waffen. Nur die Pistole mit den Silbergeschossen steckte im Schulterhalfter. Sein digitaler Dietrich, der als Kugelschreiber getarnt war, würde ihm vielleicht den Weg ins Gebäude ebnen – doch wo sollte er Simeon suchen?


  Bisher hatte Usher nur undurchsichtige Informationen über die Splittergruppe der Tempelritter erhalten. Schon als Kind wurde in dem Londoner Heim, in dem er aufgewachsen war, von einer Geheimorganisation gemunkelt, die auf der Suche nach Talenten mit übersinnlichen Fähigkeiten war. Einmal war Usher begutachtet worden, doch danach sprach der Mann mit dem langen weißen Bart nur noch mit anderen. Geblieben war ihm das Gefühl von Unzulänglichkeit: Wieder fehlte ihm etwas, um adoptiert zu werden. Kurz darauf wechselte er das Haus und kam in eine Yorker Einrichtung.


  Ein Dämon hatte ihm geflüstert, dass es Jäger gab, die ihnen das Leben schwer machten, weil sie ihre Energiesignaturen orten konnten. London war daher ein gefährliches Pflaster für Unterweltler, ihnen wurde sofort der Garaus gemacht ... ohne viele Fragen.


  Usher schluckte, sein Magen krampfte sich wieder zusammen. Ob Simeon überhaupt noch lebte? Sein Herz raste und ihm wurde heiß. Der Gedanke gefiel ihm gar nicht. Er war es dem Feuerwesen schuldig, unermüdlich nach ihm zu suchen. Simeon war nicht nur ein wunderbarer Liebhaber – er war ihm auch sonst wichtig, gehörte einfach zu seinem Leben.


  Mit geschlossenen Augen konzentrierte sich Usher auf den hübschen Kerl. Bisher reichte es schon, nur kurz an ihn zu denken, um ihn auf den Plan zu rufen. Simeon hatte ihm einen kleinen Teil seiner Seele ausgesaugt und war seitdem mental mit ihm verbunden. Wenn Usher ihn auch nicht spüren konnte, so würde der Dämon wissen, dass er auf dem Weg zu ihm war. Es sei denn, er wäre in einen abgeschirmten Raum gesperrt, was Usher beinahe befürchtete. Darum konnte Simeon auch kein Portal erschaffen, um sich zu befreien. Die Templer verstanden offenbar ihr Handwerk.


  Mehr wusste er leider nicht über diese Organisation und schon gar nicht, wo er sie finden sollte. Das Handy! Die Rufnummer, von der er die SMS empfangen hatte, musste in seinem Gerät gespeichert sein. Usher holte es heraus und schaltete es ein.


  „Hey, du solltest das Ding aus lassen, es stört die Geräte. Willst du uns zum Absturz bringen?“, fragte Paul und legte eine Hand auf seinen Arm. Es fiel Usher erst jetzt auf, dass er vorher aufgehört hatte zu reden. Anscheinend war der Süße doch nicht so eine Plaudertasche, wie er vermutete und bemerkte, wenn man ihm nicht zuhörte.


  „Es läuft im Flugmodus, keine Gefahr. Ich muss nur etwas nachsehen, ich will nicht telefonieren“, sagte er leise und seine Stimme klang etwas gepresst. Usher sah, ausgelöst durch Pauls Worte, die Maschine vom Himmel fallen wie einen Stein, er bekam feuchte Hände. Trotzdem musste er schnell auf den Nachrichteneingang gehen und atmete auf, als er die Handynummer dort deutlich lesen konnte. Die würde er orten lassen, sobald er an einen Computer kam ... und hoffen, dass ihn diese Information zu Simeons Aufenthaltsort brachte. Irgendjemandem aus dem Umfeld des Dämons musste das Mobiltelefon gehören, denn er bediente sich sonst nicht dieser Technik.


  Jetzt war Usher beruhigt, er hatte einen Anhaltspunkt. Paul durfte ihn gern für den Rest des Fluges ablenken und ihn mit seinen schönen Augen becircen, was er offensichtlich versuchte.


  „Hast du in London schon eine Bleibe? Du kannst gern bei mir wohnen. Es ist nicht feudal, aber ...“ Sein Sitznachbar schwieg, doch sein Blick erzählte ihm eine erregende Geschichte.


  Shit, er war einfach zu nachgiebig, wenn die Luft knisterte. Manchmal dachte Usher, er wäre ein Sklave seiner Lust oder ein Wesen, das sich – ähnlich wie Simeon – zumindest zum Teil von der Begierde nährte. Dabei bestand er darauf, nicht mehr als ein Mensch zu sein ... nein, er war sich sicher!


  Er dachte noch kurz an Tristan und Raven, bevor seine Lippen Pauls Mund berührten. Eine samtweiche Zunge kam ihm entgegen, die Vorstellungen in ihm weckte, ein Mädchen zu küssen. Doch Paul wusste verdammt gut, was er wollte. Es kam ihm so vor, als würde ihn der Schnuckel am liebsten sofort vernaschen. Genüsslich fuhren Pauls Finger in sein Haar, während er ihn heranzog und die Zunge in ihn stieß.


  Es zuckte in seiner Jeans, Ushers Sorgen schwanden. Seine Freunde in York würden miteinander klarkommen ... und er hatte das beste Hotel, das er sich wünschen konnte. Auf der Basis konnte er seine Erkundigungen einziehen, um Simeon aufzuspüren. Paul konnte sich als nützlich erweisen. Falls seine Ortskenntnisse unbrauchbar waren, würde er ihn von den trüben Gedanken ablenken.
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  Große Schatten


  
    
  


  Tristan Mc Ginty stand schon eine Weile in seiner Garage und starrte auf die Holzkiste in seinem Transporter. Darin sollte sich ein Sarg befinden, aber er hatte noch nicht nachgesehen. War es besser, seine seltsame Fracht hier zu öffnen oder erst hineinzubringen? Die Sackkarre stand bereit und er hielt das Stemmeisen in der Hand.


  Usher hatte ihn gebeten, den unhandlichen Behälter vom Flughafen abzuholen, und das tat er, obwohl er solche Formalitäten hasste. Ein gewisser Maurice faxte ihm die Papiere zu, damit er die vermeintliche Leiche in Empfang nehmen durfte. Es war ein tolles Gefühl, eine Tote durch die Gegend zu kutschieren, Tristan hätte gut darauf verzichten können.


  Aber Usher war sein bester Freund, also half er ihm. Seit sie sich bei ihrer mitternächtlichen Begegnung geprügelt hatten, waren sie kameradschaftlich miteinander verbunden. Na ja, vielleicht näherten sie sich auch erst später im Wartezimmer ihres Arztes an. Der listige Doc Powell hatte das Zusammentreffen eingefädelt.


  Wie hätte Tristan ahnen sollen, in Usher keinen Einbrecher vor sich zu haben, sondern jemanden, der in seinem Minster die innere Einkehr suchte? Kein normaler Besucher der Kathedrale ließ sich mithilfe professioneller Werkzeuge selbst hinein – schon fast in den frühen Morgenstunden. Als Küster gehörte es zu seinen Aufgaben, Eindringlingen den Ausgang zu zeigen, doch Usher hatte sich als würdiger Gegner entpuppt. Das lag jetzt schon zwei Jahre zurück.


  In Momenten wie diesem dachte Tristan gern an ihren Beginn. Vielleicht überprüfte er so seine Loyalität und ob er sich dieser Herausforderung stellen musste. Wenn man es mit einem Mann wie Usher zu tun hatte, kam man zwangsläufig in Situationen, in denen die eigenen Werte und Prinzipien ausgehebelt wurden. Und doch würde er sein Leben für diesen Verrückten geben.


  Usher hatte ihm eine Vampirin versprochen ... Obwohl Tristan ein gläubiger Christ war, drosch ihm sein Kumpel in den harten schottischen Schädel, dass es mehr zwischen Himmel und Hölle gab, als man erklären konnte. Seit er dies stückweise einräumte, geriet sein Weltbild regelmäßig ins Wanken.


  Es half alles nichts, Tristan war bereits leibhaftigen Dämonen begegnet und wäre einmal fast in den Schlund der Erde verschleppt worden. So buchstäblich mochte er die Schreckgestalten seiner Religion nicht – und untote Blutsauger kamen darin nicht vor. War er also bereit, sich wieder einmal von seinen Vorstellungen zu trennen? Eigentlich war er zu stur, um ständig umzudenken. Als richtiger Mann mochte er es nicht, so flexibel sein zu müssen.


  „A Dhiabhail!“, fluchte er. Er sprach sehr selten Gälisch, doch diese Worte waren kraftvoll und es tat gut, alles zum Teufel zu wünschen. Nur leider war die Kiste noch immer da, die Zeit schritt fort und die Dunkelheit würde ihm irgendwann die Entscheidung abnehmen. Doch bis dahin würden noch einige Stunden vergehen.


  Seufzend setzte er das Stemmeisen an, das wegen seiner Form auch Kuhfuß genannte wurde. Die Krallen gruben sich unter die genagelte Holzplatte und er hebelte den Behälter auf. Als er hineinsehen konnte, durchfuhr ihn ein leichter Schreck, denn es war in der Tat ein Sarg darin. Es war ein Modell aus geschmackvollem Lack mit schön geschwungenen Metallgriffen.


  Tristan wusste zwar, dass es in diesem Fall Blödsinn war, doch der anerzogene Respekt vor den Toten brachte ihn dazu, sich zu bekreuzigen. Ein süßer Hauch schlug ihm entgegen. Verwesungsgeruch? Nein, das konnte nicht sein. Als er sich vorbeugte, erkannte er die Vanillenote, schwer und duftig wie von einer schönen Frau. Sein Herzschlag wurde schneller, jetzt wollte er es wissen ...


  Er lehnte die breiten Holzbretter an die Wand, bevor er prüfte, ob der Sargdeckel befestigt war. Für den Transport wurde er mit Sicherheit fixiert, obwohl es der Dame nicht gefallen würde, in ihrer Schlafbox auch noch eingesperrt zu sein.


  Dachte er das wirklich? Glaubte er, eine Vampirin vor sich zu haben? Ein Schauer überlief Tristan. Auch, wenn er im Allgemeinen als Kerl wie ein Baum bezeichnet wurde, hatte er vor einigen Dingen ... Skrupel. Es kostete ihn Überwindung, aber er probierte an einem Griff, ob er den Deckel heben konnte. Tristan atmete tief ein, als der Widerstand erstaunlich gering war und der Sarg aufschwang.


  Was er sah, ließ ihn die Luft anhalten. Wenn diese Frau tot wäre, hätte es keine größere Verschwendung geben können. „Wunderschönes schwarzhaariges Mädchen“, flüsterte er, sie durfte keine echte Leiche sein – ob sie widernatürlich unter den Lebenden weilte, war ihm egal. Er würde ihr sogar sein Blut geben, wenn es sie danach dürstete.


  Seine Fingerspitzen fuhren sanft über ihre Wangen, die zwar blass waren, aber trotzdem nicht wächsern. Weich fühlte sich ihre Haut an und würde sie normal atmen, hätte er sie für eine Schlafende gehalten. Er musste schon genau hinsehen, um das leichte Heben und Senken des Brustkorbs wahrzunehmen.


  Als er ihre Lippen streichelte, konnte er nicht widerstehen und schob sie ein wenig hoch, um die obere Zahnreihe zu betrachten: Keine Reißzähne! Tristan grinste über sich selbst. Seine Vorstellung von Vampiren war anscheinend etwas antiquiert, die modernen Ausgaben auf der Leinwand konnten ihre Fänge auch willentlich ein- und ausfahren.


  Er zögerte, seine Begutachtung weiter nach unten fortzuführen, sie war wehrlos seinen neugierigen Blicken ausgeliefert. Ihre Situation auszunutzen, erschien ihm nicht fair, doch er brachte es nicht über sich, den Sarg einfach wieder zu schließen.


  „Ich bin kein bisschen besser als Usher“, stellte er zerknirscht fest. Nur mit Mühe riss er seine Augen von der üppigen Oberweite, die durch ein schwarzes Mieder hochgedrückt wurde. Zwischen seinen Beinen pochte es dumpf. Wann hatte er eigentlich zum letzten Mal gef... Nein, das war Ushers Jargon, er selbst würde es vorziehen, diese atemberaubende Frau zu lieben – und dann zu ficken. Er war kein bisschen besser ...
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  „Und jetzt endlich raus damit: Was für ein Killer bist du, dass du eine Knarre mit dir trägst?“, fragte Paul, während er von seinem Motorroller stieg und sich an Usher drückte, der bereits neben ihm stand.


  Seit er den Papierkram für seine Pistole mitbekommen hatte, musterte er ihn neugierig. Usher schüttelte den Kopf, um ihn wieder klar zu bekommen. Er legte den Arm um Paul, doch er musste sich zunächst sammeln, bevor er sich auf ein Gespräch einlassen konnte.


  Sie waren mehrfach dem Tod nur knapp entronnen, zumindest wirkte es vom Sozius der alten Vespa so auf ihn. Paul fuhr die dubiosesten Wege über Land, weil sie die Motorways nicht benutzen durften. Dafür war die Nähmaschine aber verdammt schnell und wendig, im Stadtverkehr fuhr Paul besonders schnittig.


  „Warum hast du kein Auto? Oder wieso sind wir nicht mit dem Taxi gefahren?“ Er setzte die Taschen ab, die er festhalten musste. Wie zum Henker hatte Paul den ganzen Krempel auf dem Hinweg transportiert?


  „In London?“ Paul lachte und biss ihm in den Kehlkopf. „Taxi ist mir zu teuer und mit ’nem Auto stehst du doch nur herum.“


  Das war auch wieder wahr; es ging Usher schon besser. In York war der Verkehr nicht ganz so heftig wie hier, aber auch dort kam er oft mit seinem Toyota nicht so recht vorwärts. Trotzdem liebte er die alte Kiste, die für seine langen Beine eigentlich ungeeignet war.


  Er legte genüsslich den Kopf in den Nacken, als Paul weiter an ihm knabberte. Zum Glück musste er diesmal keine Sorge haben, dass spitze Fänge seine Haut durchbohrten. Bisher wirkte Paul wie ein halbwegs normaler Mensch, wobei einige Leute das sicher anders sehen würden.


  „Komm, wir unterhalten uns bei einem Tee. Ich mache uns Sandwiches.“ Grinsend nahm Paul eine Tasche und überließ ihm offensichtlich das restliche Gepäck. Usher konnte froh sein, selbst nicht viel zu schleppen zu haben. „Ich richte dir dein Bett und will sofort wissen, warum du so ein gefährlicher Kerl bist.“


  Usher lachte. „Was ist mit deinem Bett nicht in Ordnung?“, fragte er frech und meinte zu sehen, wie sich ein Rotton über Pauls Wangen legte. Er hatte nicht vor, sich mit einer Couch abspeisen zu lassen, nachdem sein Gastgeber die wildesten Kapriolen mit der Zunge in seinem Mund vollführte – unter den gestrengen Blicken ihrer Stewardess. An seine Flugangst hatte Usher keinen Gedanken mehr verschwendet.


  Sie gingen in eines der typischen gregorianischen Stadthäuser von Londons East End, wo Jack the Ripper in einem Stadtteil sein Unwesen getrieben hatte. Heute war der Bezirk zu einem In-Viertel mutiert, das Künstler und die High-Society anzog. Brick Lane, las Usher an der Hauswand. „Du wohnst hier nicht schlecht. Kannst du dir das leisten als Schauspieler und Model?“ Das Haus wirkte frisch renoviert und lag zwischen einer Kunstgalerie und einem Curry-Restaurant. Durch den Hausflur zog das Aroma von indischem Essen.


  „Ich hatte Glück. Die Wohnung habe ich von meiner Mutter geerbt, als es hier noch nicht von reichen Spinnern wimmelte. Heute ist ihr Wert um einiges gestiegen, obwohl sie nur klein ist. Der Stadtteil ist schwer im Aufstieg, schon durch das Olympia-Dorf, das hier entsteht.“


  Usher stellte die Sachen ab, als sie die Tür hinter sich geschlossen hatten. „Du hast Geschmack. Das Drumherum passt zu dir.“


  „Der Rummel gefällt mir nicht mehr, ich überlege, ob ich mir etwas anderes suche. Hier kann ich nicht weggehen, nur teure Clubs und orientalische Restaurants. Die sind zwar günstig, aber ich kann das Zeug nicht essen, weil ich es ständig rieche. Eine Burgerbude würde mir oft reichen, aber in diesem Nobelquartier sind die Mieten so hoch, dass die normalen Läden aussterben.“ Paul hantierte bereits in der kleinen Küche herum, um den besagten Tee zuzubereiten.


  Die Gelegenheit war günstig, sich kurz umzusehen. Ushers eigene Bleibe war nüchtern und langweilig eingerichtet gegen Pauls kapriziöse Art zu dekorieren. Dabei war zwar alles farbenfroh, aber nicht zu kitschig.


  „Stört es dich nicht, von Bogard beim Wichsen beobachtet zu werden?“, fragte Usher schmunzelnd, als Paul zu ihm ins Schlafzimmer kam. Gegenüber dem Bett hing ein überdimensionales Plakat von „Casablanca“. Ungeachtet dessen sahen die Kissen und Decken sehr einladend aus. Usher hatte nicht wenig Lust, sie mit Paul zu zerwühlen, aber vorher musste er an den Laptop, den er auf einem kleinen Tisch in der Ecke entdeckte.


  „Nein, es macht mich sogar an, wenn ich ihn dabei ansehe“, sagte Paul und grinste. „Schau mir in die Augen, Kleines.“ Er schwang die Hüften auf dem Weg zurück in die Küche. Filmzitate hatte er offensichtlich drauf, aber er imitierte ganz sicher nicht Bogards Gang, eher den von Ingrid Bergmann. Es wurde warm in Ushers niederen Gefilden, sein Blut wanderte in den Unterleib. Die Bilder in seinem Kopf ließen ihn ganz unruhig werden.


  Bevor er Paul folgte, checkte er kurz, ob der Computer einen Internet-Stick besaß, um überall online sein zu können. Sein Smartphone lag in York, für die Reise hatte er nur sein Handy eingesteckt und bei Paul bisher keines bemerkt. Je nachdem, wie beweglich der Besitzer des gesuchten Mobiltelefons sein würde, konnten sie sich auf eine Verfolgungsjagd mit dem Roller einstellen ... aber jetzt musste er sich zunächst um seinen Gastgeber kümmern. Obwohl er am liebsten sofort auf die Suche nach Simeon gegangen wäre, musste er Paul ein wenig Entspannung gönnen.


  In der Küche legte Usher die Hände von hinten an seine Hüften. „Wenn ich dich so laufen sehe, habe ich die Befürchtung, du quietscht wie ein Mädchen.“ Usher küsste Pauls Nacken und lachte, als dieser sich zu ihm umdrehte, um ihn entrüstet anzufunkeln.


  „Nur, weil ich nicht so ein Testosteron-Bomber bin wie du, bin ich noch lange keine Schwuchtel.“ Paul lehnte sich in James-Dean-Pose an die Arbeitsplatte und warf ihm einen störrisch-verletzlichen Blick zu, der reif für die Leinwand war. Dann griff er ihm unvermittelt zwischen die Beine und knetete seinen Schwanz. Die Hitze pulsierte dort augenblicklich, doch es blieb auch ein wenig übrig, das Usher in die Wangen stieg. Stöhnend drängte er sich der Hand entgegen.


  „Wenn du damit vernünftig umgehen kannst, bringst du mich dazu, lustvolle Laute auszustoßen, wie du es gerade tust“, flüsterte Paul. „Aber ich quietsche nicht!“ Er küsste ihn wieder, dass ihm Hören und Sehen verging. Das hatte der Kleine drauf.


  Wie im Taumel umtanzte Ushers Zunge die Pauls, stupste sie und er saugte an ihr. Seine Hände fuhren unter das Hemd, legten den schlanken, geschmeidigen Körper frei, der ihn schon im Flugzeug so angemacht hatte. Mit der Erde verwurzelt, war es gleich einfacher, auf die grundlegenden Dinge zu kommen ...


  Usher knurrte und drängte Paul gegen die Küchenwand. Dort hing ein Plakat von „Mein wunderbarer Waschsalon“, einem schwulen Streifen aus den Achtzigern, wenn er richtig unterrichtet war. Als er ihm die Hände über den Kopf drückte und sein Becken vorschob, stöhnte Paul auf.


  „Ich will Abenteuer mit dir erleben. Wohin du auch gehst, ich komme mit!“, keuchte sein Gespiele und schaute ihn herausfordernd an, um ihm ins Kinn zu beißen. Fest. Die kleine Mistkröte!


  Paul wehrte sich, aber er konnte seine Handgelenke mühelos halten und drückte sie an die orange gestrichene Raufaser. „Dafür braucht es einen richtigen Kerl!“, brummte Usher, während er an Pauls Hals und wieder an den Lippen knabberte. Eine Hand löste sich und glitt über den sorgfältig enthaarten Oberkörper. Die Haut war nicht nur glatt, sondern so zart wie die eines Babys. Es erregte Usher, diese Widersprüche zu fühlen, denn darunter befanden sich feste Muskeln. Er streichelte tiefer und legte seine Finger um die prächtige Erektion, die sich in Pauls Jeans abzeichnete. „Ein Mädchen bist du jedenfalls nicht.“


  „Ich hab die Rolle drauf! Ohne mich gehst du nirgendwohin!“


  Usher lachte und drehte ihn um, sodass er sich an seinem Hinterteil reiben konnte. Sanft fuhr seine Hand in Pauls Haar, um ihm den Kopf in den Nacken zu ziehen und ihn leidenschaftlich zu küssen. Es wurde mächtig eng in seiner Hose, er wollte diesen Frechdachs sofort.


  „Raus aus den Klamotten!“, befahl Usher rau und zog ihm kurzerhand die Jeans samt Boxers herunter. Mit kleinen Bissen bewegte er sich den makellosen Rücken herunter, bis er seine Zähne in die Pobacken grub. Paul stöhnte bebend, jetzt wirkte er nicht mehr so großspurig, doch Usher würde ihm noch ganz andere Töne entlocken. Seine Lippen genossen die sanfte Wärme, der Puls schnellte merklich in die Höhe.


  Ungeduldig half er Paul, die Schuhe auszuziehen, damit der Rest folgen konnte. Dann spreizte er ihm die Beine. Als er die erste feuchte Spur über die Haut zog, legte Paul seine Wange gegen die Wand und schob ihm den samtigen Arsch entgegen.


  Dieser Aufforderung kam Usher gerne nach und leckte durch die Spalte, die verführerisch duftete. Er liebte den herben männlichen Geruch, der immer ein wenig animalisch wirkte. Bei Paul war er nicht ganz so ausgeprägt wie bei den meisten Kerlen, mit denen Usher sonst das Bett teilte. Sein Herzschlag raste. Er spielte an dem Muskel, stupste die Zunge in den festen Ring und bohrte sie ein wenig hinein. Mit den Fingern verwöhnte er die Bällchen in dem Sack, der sich bereits zu einem festen Paket zusammenzog.


  „Oh mein Gott, Usher, nimm mich! Sofort, ich brauch dich jetzt!“ Paul klang atemlos, doch sicher konnte er noch intensiver flehen. In Ushers eigener Jeans gab es einen handfesten Aufstand, er hatte sich allerdings ganz gut im Griff. Langsam stand er auf und umfasste den zuckenden Schaft seines neuen Liebhabers. Mit zwei Fingern bahnte er sich den Weg in Pauls Körper. Usher rieb seine Härte, die sich notgedrungen noch hinter dem Stoff verbarg, an seiner Hüfte. Dabei genoss er es, angezogen zu sein, während sein Süßer sich nackt in seinen Armen wand. Paul war so jung und geschmeidig, es berührte Usher, sein Vertrauen so schnell gewonnen zu haben.


  „Mehr ... Gib mir deinen Schwanz“, hauchte Paul in den Kuss und versuchte, sich heftiger zu bewegen, doch Usher hatte ihn in der Zange, sodass er vorgab, wie er ihn stimulierte. Gemächlich tastete er ihn aus, fand die Prostata, um diese zu reizen. Dabei verteilte er die Lusttropfen mit der anderen Hand über dem prallen Glied.


  Sichtlich frustriert schnaubte Paul. „Du verdammter Wichser, ich kann nicht mehr.“ In der Tat wurden ihm die Knie weich, Usher fing ihn auf und trug ihn zum Bett.


  „Bitte mich! Lass mich noch einmal hören, was du willst“, sagte Usher mit rauer Stimme. Es war ein erhabenes Gefühl, Meister der Lust seines Partners zu sein, aber jetzt musste etwas passieren. Auch er war langsam am Rand seiner Beherrschung angekommen. Er legte Paul rücklings auf die Matratze, spreizte ihm die Schenkel weit und platzierte sich dazwischen.


  „Fick mich“, flüsterte sein Gespiele mit einem Gesichtsausdruck, der an Hingabe kaum zu überbieten war. Diese Worte landeten kribbelnd in Ushers Magen.


  Jetzt hatte er keinen Grund mehr, sich zurückzuhalten. Nachdem er seine Kleider abgestreift hatte, senkte er den Mund über Pauls Ständer, der tief in seine Kehle rutschte. Doch Usher wusste, was der Kleine wollte, als er die Finger in sein Haar krallte und ihn daran über sich zog. „Kondom, Gel ...“, bedeutete Paul ihm atemlos in Richtung des kleinen Nachtschrankes neben dem Bett.


  Usher nickte und grinste ihn an. „Mein Schwanz ist auf dem Weg“, versprach er keuchend und bereitete sich vor. Mit einer Hand führte er seine Eichel zwischen die Backen, die er mit der anderen auseinanderzog. Behutsam schob er sich in den Körper, der sich ihm öffnete. Paul war entspannt und begierig ihn aufzunehmen.


  „Wow“, hauchte nun Usher, als er von der Wärme fest umschlossen wurde. Hatte er einen Tänzer unter sich? Zumindest beherrschte Paul es meisterhaft, die Muskeln um ihn zusammenzuziehen, sodass er förmlich gemolken wurde. „Langsam ...“ Wenn die Reibung so intensiv bliebe, wäre es viel zu schnell vorbei. Sein Atem ging stoßweise, er versuchte, sich ein wenig zu beruhigen.


  „Was für ein göttlicher Schwanz!“, stöhnte Paul und umschlang ihn mit seinen Beinen. Es begann ein wilder Ritt, der geile Kerl war sehr robust und vertrug so einiges. Usher schrie regelrecht vor Lust, der Druck wurde unerträglich. Er dachte, sein Herz würde platzen wie ein Feuerwerkskörper und in den Himmel schießen, als er sich aufbäumte und sich zuckend in Paul verströmte.


  Der Kleine hing beinahe leblos in seinen Armen und keuchte leise. Ihre Körper waren klebrig, Sperma überall. Anscheinend war nicht nur Usher explosiv gekommen.


  „Bist du ein Killer, ein Bulle oder ein Agent?“, fragte Paul ihn, nach Luft ringend. Er hatte feine Schweißperlen auf der Stirn und zitterte am ganzen Leib von der Anstrengung.


  „Ein Jäger.“ Usher lächelte mühsam, auch sein Puls ging noch schnell. Sollte er ihn schonungslos mit den Tatsachen konfrontieren? Eine nette Umschreibung der Umstände gab es nicht. „Ich suche einen Dämon, der von Tempelrittern gefangen genommen wurde, und werde ihn befreien.“


  „Ach so“, entgegnete Paul bebend, während er sich an ihn kuschelte. „Ich bin dabei.“ Irgendwie fühlte sich Usher nicht so ganz ernst genommen.
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  Dämonenjagd


  
    
  


  „Marlon“, knurrte Simeon, „wie schön, nicht allein in diesem Loch zu sitzen.“ Er war gerade zur Besinnung gekommen, weil die verfuckten Templer endlich die Steine von seinem Körper genommen hatten. Vorher belegte der andere Dämon seine Nachbarzelle. Wie zum Teufel war er zu ihm hereingekommen? Bemerkte ihn keiner der Wärter, als sie ihn von seiner Qual erlösten?


  Durch die Macht der Kristalle verfiel Simeon in Agonie. Sie machten ihn bewegungsunfähig und er wand sich in Krämpfen, während die Mineralien seine Haut verbrannten. Obwohl er ein Feuerdämon war, den die Flammen, die er selbst produzierte, nicht verletzen konnten, war dies eine Form von Glut, die ihm die Nervenenden verschmorte.


  Sein menschlicher Körper reagierte leider auch sehr menschlich ... und er wurde durch die unerträglichen Schmerzen ohnmächtig. Das war die Strafe dafür, dass er dem großen dunkelhaarigen Kerl das Handy klaute, um Usher zu benachrichtigen.


  Diesen Templer hasste er besonders, denn er machte ihn dingfest. Mit seinem kleineren blonden Partner überwältigte er ihn, als er sich gerade eine Seele einverleiben wollte. Schon lange hatte er sich keinen Menschen mehr zur Brust genommen und war zu abgelenkt, um zu bemerken, wie sie sich anschlichen.


  Es waren noch mehr Ordenskrieger vor Ort. Wahrscheinlich spürten sie auch Marlon in seiner Nähe auf, er sah ihn bei seiner Ergreifung.


  Simeon konnte sich nur noch dunkel daran erinnern, kurz ein weiteres bekanntes Gesicht wahrgenommen zu haben. Er hatte keine Ahnung, wer es war, so sehr er auch in seinem Gedächtnis wühlte. Ein Name erschien, zu nebulös, als dass er ihn greifen konnte. Irgendwann würde er ihm wieder einfallen.


  Stöhnend fasste sich Simeon an den Kopf, er pochte schmerzhaft. Die Abschirmung der Zelle verhinderte die Verwandlung in seine Dämonengestalt, darum regenerierte er sich nur langsam. Dunkle Flecken verunstalteten seine Haut, wo die Steine gelegen hatten. Auch seine Kräfte und sein Feuer waren nicht funktionstüchtig. Er konnte froh sein, noch zu leben. Die Krieger der Templer fackelten normalerweise nicht lange und richteten einen Unterweltler direkt hin. Als Dämon war er ihr erklärter Feind und in diesem Krieg wurden keine Gefangenen gemacht.


  Der Unbekannte war sein Retter. Simeon hatte schon die Spezialwaffe mit dem auf Knopfdruck hervorschnellenden Spieß in seinem Nacken gefühlt. Die Dämonenjäger trieben das Ding ihren Opfern ins Kleinhirn. Das war die einzig verwundbare Stelle seiner Art und mehr als eine Staubwolke wäre nicht von ihm übriggeblieben. „Lass ihn leben, ich kenne ihn“ – diese Worte waren in sein Bewusstsein gedrungen.


  Wenn er sich besser fühlte, würde er darüber nachdenken, warum man ihn verschont hatte. Und ganz sicher würde er wissen wollen, warum der Bastard Marlon sein neuer Zellengenosse war. Ihn hatte man in seiner höllischen Erscheinungsform aufgegriffen und konserviert ... die rötliche Haut war über und über mit Dornen bedeckt, der Kopf kahl.


  Der Kerl hätte als Mensch besser ausgesehen. Da Simeon sich bevorzugt mit Usher vergnügte, hatte sich sein ästhetisches Empfinden daran gewöhnt, keine Auswüchse dunkler Fantasien um sich zu haben.


  „Usher ...“, flüsterte er. Der Gedanke an ihn baute Simeon auf, obwohl sein Lieblingsgespiele nur ein Mensch war und somit unbedeutend. Doch all seine Hoffnung lag nun auf ihm.


  Mit Usher hätte Simeon eher diese Zelle teilen wollen. Was war Marlon doch gleich für eine Art? Es gab Seelenfresser, Schmerzsauger und Incubi, die von der sexuellen Energie der Menschen lebten. Da Marlon in der Hierarchie ein gutes Stück über ihm stand, hatte Simeon die berechtigte Sorge, seinen Mitgefangenen ernähren zu dürfen ... eine Fütterung seitens der Templer war recht unwahrscheinlich.


  „Ich hatte Sehnsucht nach dir“, erklärte Marlon höhnisch. „Der Wächter hat nicht aufgepasst, da bin ich schnell durch einen Spalt in deine Zelle geschlüpft. Freut dich das?“


  „Ganz besonders“, knurrte Simeon und streckte seine schmerzenden Glieder.


  „Du hast einen hübschen Arsch. Ich habe schon hungrig darauf gewartet, dass du wach wirst. Wir werden eine Menge Spaß haben.“ Marlon erhob sich halb. Na toll, das war also geklärt. Hätte er nicht ein Seelenfresser sein können? Dann wäre er nicht interessant für ihn gewesen.


  Da Simeon seine menschliche Form hatte, konnte sich der Incubus an seiner sexuellen Triebkraft bedienen. Die dämonische Libido stellte einen besonderen Leckerbissen dar, weil sie normalerweise nicht erreichbar und wesentlich stärker als die menschliche war. In seinem durch die Steine geschwächten Zustand würde Marlon ihn leersaugen, bis nur noch ein Schatten übrigblieb – nicht mehr lebendig, aber unfähig zu sterben. Er fühlte sich seltsam, war das Angst?


  Simeon biss die Zähne zusammen, er würde nicht betteln. Marlon hatte ohnehin kein Mitgefühl und würde ihn nicht in Ruhe lassen. Da er selbst ein Hybrid zwischen Feuerdämon und Incubus war, kannte Simeon sich aus. Schnelle Akte brachten weit weniger Genuss und auch nicht so viel Energie wie ausgedehnte Spiele, die sich lustvoll steigerten. Wenn er Marlon dazu verleitete, ihn ungestüm zu erregen und zum Höhepunkt zu bringen, konnte er ein wenig haushalten mit seinen Kräften. Usher würde kommen, ganz sicher ...
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  „Was suchen wir genau?“, fragte Paul, während er den Leihwagen anließ. Usher hatte sich sehr dafür ausgesprochen, den stabileren fahrbaren Untersatz zu besorgen. Mit dem Laptop auf den Knien, meldete er sich bei einem Ortungsdienst an. Er würde eine SMS zur Freischaltung erhalten, dann konnte es losgehen.


  „Wir suchen das Handy, von dem ich die Nachricht bekommen habe.“ Eigentlich hatte er wenig Lust, Paul die Problematik erneut zu erklären, denn er machte sich jetzt Sorgen um Simeon.


  „Nur, damit ich es verstehe: Du hast einen Dämonenfreund, der aus der Unterwelt kommt. Er wurde von Tempelrittern eingesperrt und wir befreien ihn, richtig?“ Paul grinste und zwinkerte ihm unternehmungslustig zu. „Ich will auch was von dem Stoff! Aber vor allem lasse ich dich nicht mehr aus den Augen, du bist der beste Stecher, den ich je hatte.“


  Gerade, als Usher etwas Entrüstetes erwidern wollte, piepte der Nachrichteneingang. Schnell gab er den Code in die Webseite ein und war gespannt, ob sie eine saubere Peilung bekommen würden. Die Rufnummer hatte er sofort zur Hand.


  „Stell das Navi ein, ich sage dir gleich eine Adresse durch. Und du schipperst uns so schnell es geht durch die Rushhour.“ Usher grinste, als sein Begleiter ihn anstrahlte und nickte. Seit Paul mitbekommen hatte, dass sie sich in einem Sondereinsatz befanden, hielt er ihn für eine Art Sherlock Holmes. Der Kerl war süß in seiner Begeisterung, erfrischend unbekümmert, obwohl sie wahrscheinlich nur ein paar Jahre trennten. Usher schätzte ihn auf Mitte oder Ende zwanzig.


  Während der Computer seine Signale durch den Äther schickte, beschäftigte sich sein Hirn mit den Vorbereitungen für ihre Operation. Sie hatten noch einiges im Baumarkt gekauft, wie Steigeisen und ein einbruchtaugliches Seil. Dann hatte Usher die Munition seiner Pistole ausgetauscht, denn die Silbernitrat-Geschosse waren nicht für Menschen geeignet. Da sie eigentlich gegen die „Guten“ kämpften, hoffte er, die Schusswaffe nicht benutzen zu müssen. Aber freiwillig würden die Ordenskrieger ihren Gefangenen nicht herausgeben – wenn sie das Templer-Hauptquartier erst mal gefunden hatten. Es war nicht damit zu rechnen, dass ein Schild auf die Geheimorganisation hinwies.


  „Shit, diese App ist Schrott! Das Ding sucht und sucht ...“ Nervös strich sich Usher eine Haarsträhne hinters Ohr. Ein Gedanke wurde langsam zur fixen Idee: Was, wenn der Handybesitzer seine Nummer ebenfalls entdeckt hatte und von seiner Ankunft in London wusste? Sollten sie einen der Dämonenkrieger ausspähen, hätte der Mann alle Vorteile auf seiner Seite. Sicher müsste er sich nicht mit einem laienhaften Internetdienstleister auseinandersetzen, war ortskundig und besser bewaffnet. Ein Zusammentreffen war zu riskant, zumal er Paul da heraushalten musste.


  „Wir gehen behutsam vor, das Zielobjekt darf uns nicht bemerken“, sagte Usher betont professionell, um seinen flapsigen Dr. Watson ein wenig zu beeindrucken. „Es soll uns nur zum Stützpunkt führen, eine Konfrontation wäre zu gefährlich.“


  Endlich schien die Software das gewünschte Handy geortet zu haben. „Old Street ... weißt du, wo das ist?“


  Paul schaute ihn an und wurde sehr ernst. „Das ist direkt um die Ecke. Vielleicht wäre es sicherer, dein Telefon auszuschalten.“


  Shit, dafür war es schon zu spät, zumal sie ihre möglichen Verfolger selbst finden mussten. Es wäre von Vorteil, sie irgendwohin zu locken.


  „Halt an!“, rief Usher und sprang heraus, bevor sie richtig standen. Er rannte über die breite Straße, schlängelte sich zwischen hupenden Autos hindurch und visierte einen Papierkorb an. Lieber würde er sein Handy opfern, als eine wandelnde Zielscheibe darzustellen – aber er konnte die Situation umdrehen und es als Köder benutzen. Die Koordinaten, die ihre Gegenseite bekam, würden genauer sein, sie konnten die Templer hier erwarten.


  Nachdem er das Gerät hineingeworfen hatte, musste er schnell zu Paul zurück. „In eine Toreinfahrt oder an eine andere versteckte Stelle, von der aus wir den Platz beobachten können. Wenn sie uns angepeilt haben, müssten sie bald hier aufkreuzen.“


  Der Kleine lenkte den Wagen um eine Straßenecke, wo sie sich auf die Lauer legten. „Hey, ist das aufregend! Ich wusste doch, du bist für ein verdammtes Abenteuer gut!“ Pauls Augen sprühten begeistert Funken. „Diese Erfahrungen kann ich für meine Schauspielerei mitnehmen. Ich bin in einem Live-Krimi, yeah!“


  „Beruhige dich“, knurrte Usher. „Wenn wir sie gesichtet haben, müssen wir uns unauffällig verhalten und ihnen folgen. Lass mich ans Steuer, ich weiß, wie man nicht zu offensichtlich hinter jemandem herfährt.“


  Er kletterte auf den Fahrersitz, ohne auf Pauls Antwort zu warten. Da der Bursche nicht allzu massig war, konnte er ihn über sich heben. „Jetzt nicht ...“ Ausgerechnet in so einem Moment musste er sich einen Kuss stehlen, aber Usher stand unter Hochspannung. Trotzdem prickelten seine Lippen von der Berührung.


  „Sei nicht so zickig“, nörgelte Paul.


  „Da!“ Ein dunkler Sportwagen rollte heran und wurde langsamer, um dann halb auf den Bürgersteig zu fahren und anzuhalten. „Ein Lotus Elise“, stellte Usher anerkennend fest und wusste sofort, dass sie genau die Richtigen an der Angel hatten. Das mussten Ordenskrieger sein ... ein großer Mann mit einem langen braunen Zopf stieg aus, er trug eine Sonnenbrille und schaute sich suchend um.


  „Nicht atmen“, zischte Usher Paul zu. „Siehst du das Schulterhalfter mit der Waffe? Er hat es noch nicht einmal nötig, es zu verstecken. Mit denen ist nicht gut Kirschen essen.“


  Auf der Beifahrerseite tauchte ein kleinerer Typ mit einem blonden Bürstenschnitt auf, der wie der andere in Kampfmontur gekleidet war. Zumindest sahen sie mit T-Shirts, Cargohosen und Stiefeln entsprechend militant aus.


  „Sind das diese Tempelritter?“, fragte Paul sichtlich eingeschüchtert. Wahrscheinlich hatte er etwas mehr Requisiten erwartet und weniger zur Schau gestellte Stärke. Beide Kerle waren wahre Testosteron-Bomber, wie Paul sagen würde.


  „Es sieht so aus.“ Der Blonde fischte jetzt Ushers Mobiltelefon aus dem Papierkorb und rief seinem Partner etwas zu. Der nickte und nahm die Sonnenbrille ab. Daraufhin durchkämmte er die Umgebung mit Blicken.


  Usher blätterte demonstrativ in einer Straßenkarte und zeigte Paul etwas. „Verhalte dich ganz normal. Wir haben nichts an uns, was ihren Verdacht wecken könnte“, sagte Usher möglichst entspannt. Auch sein Adrenalinspiegel war hochgeschnellt, aber jetzt hieß es ruhig Blut bewahren.


  „Sie steigen wieder ein. Dein Handy haben sie mitgenommen“, flüsterte Paul, der es nicht lassen konnte, die beiden trotz seiner Warnungen zu beobachten. Shit, es würde nicht lange dauern, bis sie wussten, wem das Gerät gehörte, wahrscheinlich hatten sie es schon anhand der Rufnummer herausgefunden. Aber für den Moment waren sie aus dem Schneider.


  Wenn Usher an die Kontaktdaten dachte, die auf dem Chip gespeichert waren, wurde ihm schwindelig. Aber es war zumindest nicht sein Smartphone, damit wären noch mehr sensible Informationen zu ihrem – zumindest temporären – Feind gewandert.


  „Wir folgen ihnen mit einigem Abstand. Der Lotus ist zum Glück nicht mit anderen Autos zu verwechseln und sie stecken genauso im täglichen Stau wie wir. Wenn sie mit dem Baby einmal aufdrehen, sähen wir sonst nur noch einen geölten Blitz.“ Für Sportwagen schwärmte Usher nicht allzu sehr, aber dieser hatte Stil und mächtig Pferde unter der Haube.


  Als er sah, welche Richtung die Templer einschlugen, fädelte er sich in den laufenden Verkehr ein. Er wendete den Wagen an der Grenze des Erlaubten, doch der Lotus war abgebogen und Usher musste Gas geben, um an ihm dranzubleiben.


  „Wow, eine Verfolgungsjagd! Das ist so cool ...“ Paul hatte sich anscheinend von seinem Schreck erholt und war jetzt Feuer und Flamme. Hoffentlich würde ihn sein übereifriger Begleiter nicht in Schwierigkeiten bringen. Usher hätte sich lieber allein auf die Mission begeben, aber er hatte Paul nicht davon überzeugen können. Der abenteuerlustige Romeo wäre ihm auch heimlich gefolgt, da behielt er ihn lieber unter direkter Kontrolle.


  Nachdem sie ihn eingeholt hatten, hängte Usher sich an die Reifen des Lotus’, doch es war offensichtlich, dass die Ordenskrieger jetzt bei Einbruch der Dunkelheit noch nicht in den Feierabend fuhren. Sie waren im Einsatz, um ihrem Job nachzugehen. Na toll, jetzt konnten sie lange warten, bis sie zum Hauptquartier kamen.
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  Kennenlernen


  
    
  


  Raven atmete auf, als die Starre endlich von ihr abfiel. Obwohl sie geschlafen hatte, war ihr sehr bewusst, dass es rumpelte und die Kiste herumgestoßen worden war. So viel zu dem Umgang mit der Totenruhe.


  Danach hatte sie etwas anderes gespürt, eine sanfte Berührung. Ob das Usher war? Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Sie freute sich, ihn wiederzusehen, nachdem sie zum Glück nicht direkte Zeugin seines Abschiedsgeschmuses mit Maurice de Lourdes wurde. Aber sie hörte die beiden und kochte vor Wut.


  Usher gab ihr einen Kuss, der ihr die Schuhe auszog, bevor sie entwürdigend in der Transportkiste verpackt und vernagelt worden war. Von diesem Mann wollte sie endlich mehr. Diesmal würde sie ihn nicht teilen, der Hallodri sollte ihr allein gehören. Wärme wallte kurz in ihr auf und sie seufzte wohlig. Sie hatten zwar miteinander geschlafen, aber Maurice störte sie dabei. Ushers stramme Härte stellte ihr lange Liebesnächte in Aussicht und die wollte sie genießen; der Kerl konnte so herrlich unanständig sein. Raven hatte im wahrsten Sinne des Wortes Blut geleckt.


  Wo war sie? Der Sargdeckel ließ sich problemlos heben, die Kiste war also bereits entfernt worden. War dies Ushers Zuhause? Nein, es sah mehr aus wie eine Garage, hinter ihr stand ein Transporter mit weit geöffneten Flügeltüren. Usher hätte sie ruhig mit hineinnehmen können. Aber vielleicht gab es auch unüberwindbare Treppen, der Sarg war ja nicht gerade handlich zu nennen. Trotzdem gefiel ihr nicht, hier allein abgestellt worden zu sein – wie ein Gepäckstück. Sie war lange genug so behandelt worden.


  Durch die Ritzen in der Holztür des Schuppens konnte Raven das letzte Sonnenlicht schwinden sehen. Einen Moment musste sie es noch aushalten, bevor sie Usher suchen konnte – wenn er ihr nicht zuvorkam. Er würde sie wohl kaum vergessen haben. Erwartungsvoll setzte sie sich auf die Ladekante des Lieferwagens und versuchte, keine Langeweile aufkommen zu lassen.


  Als sie daran dachte, wie Usher sie verführt hatte, wurde sie ganz kribbelig. Seine Zunge verwöhnte sie, seine Erektion dehnte sie weit ... es war eine ganz andere Erfahrung, als mit ihrem „Macher“ Alexander, obwohl auch dieser ein erfahrener Liebhaber war, der sie zum Orgasmus gebracht hatte. Doch mit Usher ging es viel tiefer. Raven kicherte. War sie in ihn verschossen? Sie hätte gern einen Spiegel gehabt, um zu sehen, ob sie rot wurde. Zumindest spürte sie ein wenig Wärme in den Wangen.


  „Ähm ... Miss? Sind Sie ... aufgestanden?“, hörte sie plötzlich eine Stimme vor der Garage, die einen schottischen Akzent hatte. Das tiefe Rollen war sehr angenehm, es klang wie ein Schnurren, obwohl der Tonfall gewöhnungsbedürftig war.


  „Wer sind Sie? Wo ist Usher?“, fragte sie vorsichtig. Sie war überrascht, von einem Fremden angesprochen zu werden, der offenbar von ihr wusste. Die Tür schwang auf, aber der große Mann mit den zerrauften rötlichen Haaren zögerte hereinzukommen. Er wirkte verlegen.


  Raven musterte ihn interessiert: Ein echter Naturbursche mit Bartstoppeln. Wenn das kein Kreuz war, so breite Schultern hatte sie selten gesehen. Anscheinend hatte er Angst, einen Fuß in den Schuppen zu setzen.


  „Usher ist nicht hier. Er musste nach London fliegen.“


  „Was?!“ Sie spürte regelrecht, wie die Wut in ihr hochstieg. Das war ... das ging überhaupt nicht nach ihrem Plan! „Warum London? Was will er denn da? Wie konnte er mich allein nach Hause schicken?“, schrie sie ihn an. „Und wer sind Sie? Oh, Mist!“ Raven sah an dem entsetzten Gesicht ihres Gegenübers, dass sie sich veränderte. Doppelmist! Ihre Zähne schoben sich heraus und bestimmt glühten die Augen bernsteinfarben. Warum konnte sie ihr Temperament nicht zügeln?


  „Mein Name ist Tristan Mc Ginty, ich bin ein Freund von Usher“, erklärte der riesige Kerl. Langsam stolperte er rückwärts in Richtung eines großen, viktorianisch anmutenden Bruchsteinhauses, das sich mit der Rückfront an den Minster anschloss. Sie fauchte, ihr Jagdinstinkt erwachte: Er wollte sich aus dem Staub machen!


  Ravens Fluch war mächtig unfein, als Tristan sich umdrehte und über den Innenhof zur Tür sprintete. Sie setzte ihm nach, überholte ihn, um mit einem Satz auf der überdachten Terrasse zu landen. Als sie jedoch den Hauseingang passieren wollte, fand sie sich auf dem Hintern sitzend wieder. Es war, als wäre sie gegen eine Wand gerannt, obwohl dort nichts zu sehen war.


  Tristan lief an ihr vorbei und schaute sie von jenseits der Schwelle schwer atmend an. „Okay, Miss. Beruhigen Sie sich!“ Beschwichtigend hob er die Hände. „Usher muss einen dämonischen Freund retten und ist deshalb von seinem eigentlichen Plan abgewichen.“


  Seine Worte ließen Raven eine rote wabernde Wolke sehen. „Dieser Mistbock! Wie viele Liebhaber hat er eigentlich? Soll ich mich hinten anstellen oder wie hat er sich das gedacht?“ Freund! Es gab hier verdammt viele Freunde! Ja, es war unklug zu toben, sie ließ es aber trotzdem zu. Kaum versuchte sie sich auf dem Schlachtfeld der Liebe, tat es schon weh. Das war nicht fair!


  Nachdem sie ein zweites Mal von dem geöffneten Eingang abgeprallt war, blieb sie benommen stehen. Irgendeine Macht hielt sie davon ab, das Haus zu betreten. Es war zum Heulen! Ob es diese Geschichte mit der Einladung in der Realität gab? Bisher hielt sie es für eine hanebüchene literarische Erfindung, dass ein Vampir eine menschliche Wohnung erst betreten konnte, nachdem ihn der Besitzer hineingebeten hatte. Aber sie hatte auch gedacht, Silber könnte ihr nicht schaden – ein fataler Irrtum.


  Fast hätte sie vor Zorn geschnaubt. Tristan baute sich nun mit verschränkten Armen und einem unverschämten Grinsen in dem Durchgang auf. Er wusste, sie konnte nicht hinein. Das war so entwürdigend.


  „Darf ich eintreten?“, fragte sie mit bebender Stimme.


  „Nein.“


  Ravens Blick wanderte erst in den hohen Raum hinter ihm und blieb an den beachtlichen Bizepsen kleben. Seitlich von Tristans Hals sah sie die pulsierende Vene und der Hunger brannte nun in ihren Eingeweiden. Nachdem sie von Usher während ihrer Vereinigung getrunken hatte, wollte sie diese prickelnde Sensation erneut spüren.


  Zusätzlich wollte sie unbedingt ihren Horizont in Liebesdingen erweitern – und wenn Usher durch Abwesenheit glänzte, würde sie eben nehmen, was sie kriegen konnte. Tristan war wirklich nicht zu verachten. Ungeniert lenkte sie ihre Aufmerksamkeit zwischen seine Schenkel, begutachtete die Füllung seiner Jeans: Dieser Schotte war mehr als geeignet, ihre Gelüste zu stillen.


  Außerdem konnte sie Usher vielleicht eins auswischen, indem sie mit seinem Freund schlief ... Das war unfein, aber im Moment war sie rachsüchtig. Usher schob sie einfach ab, sie war ihm weniger wichtig als dieser blöde Dämon.


  Ravens Atemzüge waren bewusst tief, sie musste sich zurückverwandeln. Als ihr Puls ruhiger wurde, begann auch ihr Verstand wieder zu arbeiten. Sie erkannte sich selbst nicht mehr ... verdarb sie der Umgang mit Usher derart? Bevor sie mit ihm und Maurice zusammentraf, hatte sie nicht so dekadente Wünsche. Etwas in ihr schien geweckt worden zu sein, etwas Unheilvolles und Gieriges. Das machte ihr Angst.
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  Tristan behielt das Grinsen auf seinem Gesicht, doch es war nur Fassade. Voller Ehrfurcht beobachtete er die Geschehnisse vor der Tür. Aus der Kreatur mit dem wilden Aussehen wurde wieder die begehrenswerte Frau, die er in dem Sarg bewunderte.


  Beide gefielen ihm, wobei ihm die Vampirin mit den glühenden Augen großen Respekt einflößte. Wie hieß sie doch gleich? Raven? Der Name passte zu ihr, das schwarze Haar glänzte im Mondlicht wie das Gefieder eines Raben.


  Ihre Kleider betonten die weibliche Figur, die ihm mit ihren Rundungen den Schweiß auf die Stirn trieb. Er liebte es, wenn Frauen auch aussahen wie Frauen – und sich so anfühlten. Die Brüste würden selbst seine großen Hände füllen. Trotzdem wirkte alles an ihr straff und energiegeladen.


  Als sie ihn mit hungrigem Blick taxierte, pumpte sich das Blut in seine Lenden, sein Puls raste. Es war nicht leicht, einen gleichgültig-spöttischen Ausdruck zu behalten, wenn der Schwanz hart wurde. Die personifizierte Sünde in schwarzem Mieder, Minirock und Netzstrümpfen schien ihn als kleinen Snack zu betrachten. Das war er nicht gewohnt, sonst benahmen sich die meisten Ladies wie hilflose Weibchen, wenn er sie mit seiner Statur beeindruckte.


  Erleichtert verfolgte er, wie sich ihre Aufregung legte und einem halbwegs normalen Verhalten wich. Jetzt fühlte er sich nicht mehr so ausgeliefert, hatte zumindest die Illusion zurück, ihr kräftemäßig überlegen zu sein.


  Das Rabenmädchen imponierte ihm, sie war viel mehr als nur eine schnelle Eroberung und er würde seine Finger von ihr lassen. Zumal er nicht deutlich herausgehört hatte, wie Usher zu ihr stand. Der Kerl klang gehetzt, ganz offensichtlich hatte er Angst um seinen Dämon, aber diese Vampirin war ihm ebenfalls nicht gleichgültig. Usher gab ihm jede Menge Anweisungen. Erwähnte er, sie nicht anzurühren? Wäre er doch nicht so verpennt gewesen.


  Nun, es gab einen Ehrenkodex unter Freunden. Außerdem war Raven Tristan sehr unheimlich, wenn auch verlockend, aber es war sicherer, ihr fernzubleiben. Er kannte sich mit solchen Wesen nicht aus und wollte ihre Macht nicht austesten. Anschmachten konnte er diese Göttin so oder so.


  Tristan nickte als hätte sie ihre Frage wiederholt. Jetzt konnte er es hoffentlich wagen ... wobei er die Vorstellung sehr interessant fand, dass nur ein Wort imstande war, sie am Eintreten zu hindern. My home is my castle ...


  „Miss Raven, ich heiße Sie willkommen, bitte treten Sie ein.“ Gut, das war etwas angestaubt formuliert, aber Vampire waren sehr alte Geschöpfe.


  Sie lächelte und es zuckte in seinem Bauch. Beinahe wünschte er, sie würde die Fangzähne wieder ausfahren.


  „Vielen Dank, Tristan.“


  Als sie an ihm vorbeiging, traf wieder dieser betörende Vanilleduft seine Nase. Schwer und aromatisch legte er sich auf seine Sinne. Er musste an Kuchen denken, den seine Mutter gebacken hatte. Ein lichtdurchflutetes Gefühl seiner Kindheit lullte ihn ein.


  Das war gefährlich! Er musste wachsam bleiben, vor allem, wenn er Raven im Rücken hatte. Sein Blick schärfte sich wieder und nahm auch sogleich etwas wahr, das ihn in Alarmbereitschaft versetzte: Draußen huschte eine große Gestalt durch den Lichtschein, der aus der Tür fiel.


  „Wer ist da? Zeigen Sie sich!“, rief er und stützte sich am Türrahmen ab. Etwas hielt ihn davon ab, hinauszutreten. Er hatte die Obhut des Hauses zu schätzen gelernt.


  „Geh vom Eingang weg“, sagte Raven und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Vampire sind schneller, als es dein Auge mitbekommt.“


  Vampire? Was zum Henker ...? Es kribbelte durch sein Hemd, wo sie ihn berührte, er fühlte beinahe, wie das Adrenalin in seine Blutbahn schoss. „Du denkst, es wäre ein Artgenosse von dir?“ Tristan drehte sich langsam um, nachdem er zurückgetreten war und die Tür geschlossen hatte. Da sie ihn direkt duzte, konnte er dies ebenfalls tun.


  Raven schaute ihn mit flackerndem Blick an, ihre Lippen zitterten.


  „Los, raus damit! Ich möchte die ganze Geschichte hören.“ In Gedanken verfluchte er Usher. Hatte sein Kumpel einige wichtige Details vergessen?


  Er atmete tief durch. „Entschuldige, ich bin unhöflich. Komm erst einmal herein und setze dich.“ Raven wirkte im Moment wesentlich weniger bedrohlich als der Schatten draußen. Tristan würde sie beschützen, denn sie hatte offensichtlich Angst vor dem lauernden – Untoten? Langsam wurde es ihm zu bunt, jetzt gab es schon mehr als ein Exemplar davon.


  Tristan geleitete Raven in sein Wohnzimmer. „Ich hatte noch nie einen Blu...“ Er stockte. War Blutsauger ein diskriminierendes Wort? „... jemanden wie dich zu Gast. Anbieten kann ich dir leider nichts.“ Er hätte schon gekonnt, aber das kam nicht infrage.


  Raven lachte leise und setzte sich auf sein breites Sofa. „Du darfst gerne ein paar Salzstangen hinstellen, wenn du dich wohler fühlst. Essen musst du sie allerdings selbst.“


  Machte sie sich über ihn lustig? Dann schien es mit ihrer Angst nicht allzu dramatisch auszusehen. Tristan holte sich ein Bier aus der Küche und stellte demonstrativ eine Schale mit dem Knabbergebäck hin, von dem er sich eine Handvoll nahm. Er setzte sich mit einigem Abstand zu Raven auf die Couch. „Erzähl!“


  Ohne zu antworten schmiegte sie sich tiefer in das Polster, dann beobachtete sie ihn wortlos. Es war nichts zu hören außer dem Knacken der Salzstangen, wenn er hineinbiss.


  „Ich vermisse es, einfach so zum Spaß zu essen.“


  Damit hatte er nicht gerechnet, ihre Worte klangen traurig. Konnte sie sich noch daran erinnern, wie es war? „Seit wann bist du eine Vampirin?“


  „Noch nicht sehr lange, etwa ein Jahr. Deshalb weiß ich auch wenig über meine Spezies.“ Raven rutsche ein Stück zu ihm herüber und seufzte, ihr Blick heftete sich auf eine Stelle unterhalb seines Gesichtes ... auf seinen Hals!


  Er schluckte und nahm einen tiefen Zug aus der Bierflasche. Am liebsten wäre er von ihr abgerückt, doch diese Blöße wollte er sich nicht geben. Nach der langen Reise musste sie Hunger haben. Tief sog sie die Luft ein. Ob er gut roch?


  „Da draußen ist wahrscheinlich der Mann, der mich zu dem gemacht hat, was ich bin. Er hat Usher auf mich angesetzt, um mich aus meiner Wohnung zu treiben. Ob er auch nicht eintreten konnte und mich deshalb herauslocken wollte? Aber das funktioniert doch nur bei menschlichen Behausungen ...“


  Tristan hörte die Ratlosigkeit in ihrer Stimme und überlegte, was es mit dieser Sache auf sich haben könnte. „Hast du dort schon gelebt, bevor er dich gebissen hat?“


  „Ja, habe ich.“ Ihr Kopf schoss hoch und sie hatte etwas wie Triumph im Blick. „Ha! Dann bin ich dort sicher, wie ich es auch immer gedacht habe. Er kann nicht hinein, weil ich ihn wohl kaum einladen werde.“


  „Was will er von dir? Und warum hat er dich nicht gefasst, als ihr in Paris wart? Oder hat er euch angegriffen?“ Usher war durchaus imstande, sie zu verteidigen, aber er hätte ihm von einem Kampf berichtet und ihn entsprechend vor den Nachstellungen gewarnt.


  „Ich weiß noch nicht einmal, ob Alexander uns gefolgt ist.“


  Aha, der sogenannte Macher hatte also einen Namen. „Alexander wie?“


  „Trepkov“, spie Raven aus. „Er macht mir mein untotes Leben zur Hölle!“


  Alexander Trepkov. Er kannte diesen Mann! „Hochgewachsen und mit grauem Haar?“ Er fasste sich ins Gesicht und fühlte seinen kurz getrimmten Bart. So einen hatte der Kerl auch, der vor einiger Zeit die Artefakte, die im Minster aufbewahrt wurden, begutachten wollte. Ein Kunsthändler.


  Wonach hatte er doch gleich gefragt? Die großen Exponate wollte er nicht sehen, er suchte nach etwas Kleinem ... War es Schmuck? Mit seinen eigenartig durchdringenden Augen brachte Trepkov ihn sogar dazu, ihm die historischen Sammlungen im Old Palace zu zeigen, wo zu der Zeit seines Besuchs eigentlich geschlossen war. Das große Gebäude aus dem dreizehnten Jahrhundert war zum Teil die Kapelle des Erzbischofs und wurde nun als Museum genutzt.


  Nicht jedem Gast kam Tristan so entgegen, der Kunsthändler schlug ihn in seinen Bann. Doch er fühlte sich unwohl in seiner Gegenwart. Trepkov war sichtlich schlecht gelaunt wieder gegangen.


  „Du kennst ihn?“, fragte Raven mit großen Augen.


  „Nein, ich habe den Namen verwechselt. Alles ist gut, mach dir keine Gedanken.“ Wieso sagte er nicht die Wahrheit? Weil er noch keine Zeit hatte, darüber nachzudenken. Bevor er keine Schlüsse aus den Zusammenhängen gezogen hatte, wollte er sie nicht mit der Information beunruhigen.


  „Alexander ist nicht mehr allein. Ich weiß nicht, ob es seine Verbündeten sind, aber es gibt noch andere Vampire, die mich umschleichen. Sie sind jetzt da draußen, ich kann sie spüren.“ Raven musste ihm nicht von ihrer Angst erzählen.


  „Ich werde im Haus alles abschotten. Niemand wir hier eindringen können. Waffen habe ich auch, also sei ganz beruhigt.“ Tristan stand auf und war froh, etwas zu tun zu haben. Er rannte vor seiner eigenen Lüge davon.


  „Aber sie können doch nicht ...“ Raven sah sich im Raum um. „Durch die Fenster?“


  „Nein, Mädchen, die Vampire können nicht einbrechen. Aber wenn du so ein mächtiges Wesen wärst und dein Opfer direkt vor der Nase hättest ... würdest du dir nicht jemanden holen, der es für dich tun kann?“ Er wurde sehr ernst und sortierte im Geiste ihre Verteidigungsmöglichkeiten.


  „Indem er Usher angeheuert hat, machte er den ersten Schritt. Wer sagt uns, dass er nicht eine ganze Armee von gedungenen Mördern besitzt?“ Oh Gott, er war paranoid! Aber mit Menschen konnte er umgehen ...
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  „Hör auf, den Arsch zusammenzukneifen, du bist schon eng genug“, keuchte Marlon, während er wild in ihn stieß.


  Simeon lehnte an der verspiegelten Wand und suchte mit gespreizten Fingern Halt. Er war schon mehrfach an der glatten Fläche abgerutscht, weil er blutige Hände hatte. Sein ganzer Körper war mit kleinen Wunden übersät, die ihm die Dornen auf Marlons Haut zugefügt hatten.


  Das wäre nicht weiter schlimm, wenn er nicht schon zum mindestens zehnten Mal herangenommen würde. Seine Kräfte ließen nach, er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Der Blutverlust schwächte ihn zusätzlich.


  Warum musste er das in seiner Menschengestalt über sich ergehen lassen? Nicht nur der Schmerz war zum Teil überwältigend, er hatte auch noch andere Empfindungen, die sehr unangenehm waren. Es fühlte sich an wie Erniedrigung, doch er konnte nicht den glühenden Hass spüren, der ihn als Dämon antrieb wie ein Motor. Lösten das alles die Steine in der Abschirmung der Zelle aus?


  Simeon vermutete, dass der Spiegel von der anderen Seite durchsichtig war. Gequält schloss er die Augen, er wollte weder sein Gesicht sehen, noch dies einem anderen präsentieren. Scham? Ja, er wurde benutzt, doch das machte ihm eigentlich nicht viel aus. Sein Ego hatte bisher noch nie gelitten, er hatte nur an seiner Rache gearbeitet, wenn ihm jemand etwas antat, das ihm nicht gefiel.


  Und was Marlon gerade mit ihm machte, gefiel ihm sicher nicht. Simeon musste Lust empfinden und möglichst schnell kommen, damit nicht zu viel der nährenden Essenz entstand, auf die ein Incubus scharf war. Doch es war nicht leicht für ihn, erregt zu sein, wenn ihm dauernd schwindelig wurde. Verdammt, er war noch nie die Mahlzeit gewesen!


  Er musste an Usher denken, sich vorstellen, es wären seine Hände, die nun seinen Schwanz massierten. Marlon war nicht nach seinem Geschmack, so sehr der glatzköpfige Dämon sich auch anstrengte und seinen Hals küsste. Usher hatte schon für die vorhergegangenen Orgasmen Pate gestanden und Simeon in seiner Fantasie Gesellschaft geleistet. Seine Berührung wäre jetzt wie Balsam auf seinen Wunden, und es war erschreckend, wie sehr er sich das wünschte.


  „Mehr Temperament!“, stöhnte Marlon und drückte ihn gegen den Spiegel. An zahlreichen neuen Stellen durchbohrten die Dornen seine Haut. Simeon schrie auf. Seine Härte rutschte über das Glas und hinterließ eine feuchte Spur, er keuchte, als sein Schaft heruntergedrückt wurde. Mit jedem Stoß traf Marlon seine Prostata und schaffte es endlich, seine Leidenschaft erneut zu wecken. Das dämonische Organ war ungleich größer als das eines Menschen und verwandelte den Schmerz in Lust.


  Es zuckte in Simeons Eingeweiden, bis sich die Bewegungen zu einem Krampf verdichteten und Wellen des Wohlbefindens durch ihn hindurchflossen. In dem Moment, als sein Sperma gegen die Scheibe spritzte, wurde diese plötzlich durchlässig für seine Blicke. Eine Gegensprechanlage knackte und Simeon hörte draußen jemanden reden.


  „Was macht der Incubus in der Zelle? Er wird ihn umbringen ... brauchen ihn nicht mehr. Nur der eine ...“, nahm er abgehackt wahr und sah verschwommen das bekannte Gesicht, das er bei seiner Ergreifung bemerkt hatte.


  „Delwyn“, flüsterte Simeon, als Marlon ihm den Rest seiner Kraft raubte und er an dem Spiegel herunterrutschte, bis er auf den Knien landete. Mit dem jungen Halbdämon verband ihn für kurze Zeit eine Kameradschaft, die auch einige heiße Erlebnisse einschloss. Er war eine schöne Erinnerung.


  Gerüchtehalber hatte er gehört, Delwyn hätte einen Geliebten und sich für das Menschsein entschieden. Dann war es also wahr ... ein verdammt gut aussehender Typ stand neben ihm und legte den Arm um ihn.


  Es wurde dunkel, doch Simeon bekam noch mit, dass Marlon aufschrie, nachdem er lautstark gezetert hatte. Hatten sie den Incubus pulverisiert? Danach hörte er keinen Ton mehr von ihm und wurde anscheinend wieder auf die Pritsche gelegt. Bitte nicht wieder die Steine ...


  Aber er spürte nichts dergleichen, war allein in seinem Körper gefangen. Simeon war so schwach, er war noch nicht einmal fähig, die Augen zu öffnen. Nichts um ihn herum reagierte auf seine Befehle, er war nur noch Geist.


  Das Bild von Delwyn mit seinem Gefährten ging ihm nicht aus dem Sinn. Der Hybrid war zur Hälfte ein Feuerdämon wie auch er ... nur war er von einer menschlichen Mutter geboren. Der Höllenfürst persönlich zeugte ihn mit der Frau, die von einem Rivalen getötet wurde, als Delwyn noch klein war.


  Simeon wusste, wie sehr er im Uterus der Erde gelitten hatte. Die Unterwelt war kein angenehmer Ort, wenn man ein menschliches Empfinden besaß. Deshalb hatte der Halbling jede Möglichkeit genutzt, der Hitze und Enge zu entfliehen.


  Wieder musste Simeon an Usher denken. Was faszinierte ihn so an dem Sterblichen? Auch er verbrachte mittlerweile viel Zeit auf der Oberfläche, war öfter in der Nähe des Jägers als dieser ahnte. Das kleine Geplänkel mit Delwyn hatte ihn damals auch sehr beeindruckt. Die Gefühle waren mehr als Nahrung für ihn gewesen, fast beneidete er die Menschen darum. Sein Innenleben war dunkel, davon konnte er sich gerade überzeugen.


  Kein Dämon leistete sich den Luxus einer eigenen Seele – und doch schien ihn etwas von seinen Artgenossen zu unterscheiden. Es war nur eine Kleinigkeit und er würde noch dahinterkommen.
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  Raven öffnete ihre Sinne und „scannte“ die Umgebung des Hauses. Ja, Alexander war da, er bekam mehr und mehr vampirische Unterstützung. Was ging da draußen vor? Feierten sie eine Party, weil sie in der Falle saß?


  Wie schon so oft, fragte sie sich verzweifelt, was die Untoten von ihr wollten. Warum war Usher nicht hier?


  Tristan sah sehr entschlossen aus und sie würdigte seine offensichtliche Bereitschaft, sie bis aufs Blut zu verteidigen. Auf dem Wohnzimmertisch türmte sich ein beeindruckendes Waffenarsenal: Zwei Pistolen, ein Gewehr, sogar ein Paar Kurzschwerter und eines mit einer Klinge, die beinahe Tristans Höhe hatte – also gut über einen Meter neunzig.


  „Hast du schon einmal gegen Untote gekämpft?“, fragte Raven behutsam. Sie hatte bereits festgestellt, dass Tristan ein stolzer Mann war, mit einem leichten Touch ihrer Romanhelden, die sie immer vergötterte. Ehre wurde für ihn großgeschrieben, das machte ihn sehr sympathisch, wirkte aber auch ein wenig von gestern. In ihrem alten Leben hätte sie sich an ihn lehnen wollen und in seinen Armen das schwache Geschlecht sein ...


  Aber jetzt sah alles anders aus. Was für eine erbärmliche Vampirin war sie, einen verletzlichen Menschen für sich in die Schlacht zu schicken?


  Tristan hatte anscheinend nicht vor, ihre Frage zu beantworten. War klar, da war er Usher sehr ähnlich: Bloß keine Schwäche zeigen!


  „Hör zu, ich weiß nicht, wie meine Rasse untereinander ihre Streitigkeiten austrägt. Meine Kenntnisse sind sehr begrenzt, was das angeht. Aber ich will nicht, dass du einen Blutsauger angreifst, solange wir keine geeigneten Waffen haben. Du kannst nur unterliegen, Tristan. Wenn ich wüsste, wie ich meine Kräfte einsetzen kann, wäre mir wohler.“


  Raven trat näher und befühlte die Klinge des Langschwertes. Ihr Held schwieg noch immer stoisch und beschäftigte sich mit dem Gewehr. Das war ein großes Kaliber, würde aber nichts ausrichten, wenn es nicht gegen einen Menschen eingesetzt wurde.


  Sanft streichelte sie über Tristans Wange und kraulte seinen kurzen Bart, der in dunklerem Rot leuchtete als sein Haar. Er war ein Bild von einem schottischen Kämpfer, muskulös und groß ... wie direkt dem Kampfgetümmel von Culloden entsprungen. Mit dem Schwert in der Hand und in ein Plaid gehüllt, würde er umwerfend aussehen. Liebesromane, die in den Highlands spielten, hatte sie am liebsten gelesen. Sie spürte, wie sich ein Lächeln den Weg auf ihr Gesicht bahnte.


  Tristans Blick hob sich nur zögernd. „Wie viele Vampire sind es? Du kannst ihre Gegenwart spüren?“


  „Ja, das kann ich.“ Raven schloss die Augen und konzentrierte sich erneut auf ihre Umgebung. „Es sind fünf oder sechs. Ich würde sagen, sie sind männlich, aber da bin ich nicht sicher. Wenn ich richtig liege, ist es ohnehin egal, welches Geschlecht sie haben, es geht nach dem Alter, wie mächtig sie sind. Dem habe ich nichts entgegenzusetzen.“


  Ein Grinsen huschte über Tristans Gesicht; Ravens Herz machte einen Hopser. Wieso mussten die beiden Kerle gleichzeitig in ihrem Leben auftauchen?


  „Dann lass doch mal hören, was du zu den einzelnen Dingen weißt. Tageslicht hilft uns, morgen Früh ist der Spuk also vorbei“, sagte Tristan nüchtern. Okay, der Stratege sammelte die Fakten, so waren sie zumindest beschäftigt, bis sie angegriffen wurden.


  Ihr stellte sich die Frage, wie sie selbst einen lichtundurchlässigen Platz finden sollte, um sich über den Tag zurückzuziehen. Der Sarg war in der Garage geblieben ... aber dazu später.


  „Silber ist ungesund für Vampire und ich denke, dass ein Holzpflock ins Herz auch für Unannehmlichkeiten sorgt ...“ Raven hätte sich die Haare raufen können. Ihre Informationen waren rein aus der Literatur ...


  „Enthaupten stelle ich mir effektiv vor“, warf Tristan ein und ahmte damit ihre vagen Aussagen nach. Er nahm das lange Schwert, um es durch die Luft zu führen. „Mit dem Zweihänder muss ich nicht ganz so nah ran.“


  Raven kicherte. „Du könntest es an mir testen, aber ich fürchte, es wäre sinnvoller, ich ginge einfach hinaus. Ich bin fast neugierig, was passieren würde.“


  „Wir sollten einen Gefangenen nehmen, aus dem pressen wir alle Informationen heraus, die dir fehlen“, sagte Tristan ohne eine Miene zu verziehen.


  Seufzend suchte sie in seinem Blick nach dem Ernst seiner Worte. Glaubte er, sie könnten einen dieser Untoten besiegen und sogar überwältigen? Zunächst sah es so aus, als wäre er davon überzeugt, doch dann verriet ihn das Zucken eines Mundwinkels.


  Verdammt, der Kerl war süß. „Sollen wir mal sehen, was wir an Silber finden?“, schlug sie hoffnungsvoll vor.


  „Es gibt drüben im Schrank einiges an Messgeschirr, das aus echtem Silber ist. Damit können wir sie bewerfen.“


  „Dann los“, knurrte sie. Entweder würde sie Tristan schlagen oder ihn vernaschen, wenn sie noch weiter untätig herumsaßen – in beiden Fällen müsste sie über ihn herfallen. Kein Wunder, dass er Ushers bester Freund war, sie hatten denselben trockenen Humor.


  Ihr Blick wanderte über Tristan, der das Schwert wegstellte und sich nun streckte. Der seltsame sexuelle Appetit war wieder da, der sie befiel, bevor sie sich verwandelte. Es kribbelte in ihrer Scham und sie wurde merklich feucht.


  Tristan war groß, er würde sie wunderbar ausfüllen wie Usher es getan hatte ... seine Hände ihren Körper in Flammen setzen. War seine Haut so zart, wie man es Rothaarigen nachsagte? Der Drang, sich ihm undamenhaft an den Hals zu werfen, wuchs – wie ihr Hunger. Sie musste sich einen Ruck geben, diese Bedürfnisse in andere Bahnen zu lenken.


  Warum war Usher nicht hier? Raven hatte Angst um ihn, doch gleichzeitig hoffte sie, er würde sie aus der auswegslosen Situation befreien. Wahrscheinlich kämpfte er gerade um sein eigenes Wohlergehen. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen angesichts dieses Gedankens. „Ich sollte bei ihm sein und auf ihn aufpassen“, murmelte sie. Absurder konnte die ganze Sache nicht werden, Ravens Innenleben war Chaos pur.
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  Paul war begeistert und fühlte sich aufgekratzt. Sie waren den Ordenskriegern gefolgt und hatten sie bei ihren Einsätzen beobachtet. Wow, die konnten sich bewegen ... und taten recht dubiose Dinge.


  In einem Park kämpften sie gerade mit Wesen, die Usher als Dämonen bezeichnete. Paul wollte erst nicht glauben, dass es diese Unholde, die die Menschen verderben wollten, gab. Er erschreckte sich heftig, als der Blonde dem Gegner eine metallische Spitze in den Nacken stieß und dieser in einer Staubwolke verpuffte. Anscheinend war doch etwas dran an der Sache.


  Jetzt beobachtete Paul alles aus seiner Deckung im Buschwerk und kam sich vor wie ein verruchter Agent. Das Scharmützel in der Grünanlage war anscheinend vorbei, alle Bösen konnten weggefegt werden. Die Dämonenjäger lachten und waren gut drauf. Paul konnte sich nicht sattsehen an den hübschen Männern, aber er durfte nicht entdeckt werden. Zeit, zu seinem Süßen zurückzugehen, der beim Auto geblieben war.


  Natürlich hatte Usher Angst entdeckt zu werden, aber es war wohl eher Respekt vor seinen „Kollegen“. Bestimmt war auch er nicht schlecht im Kampf. Das war spannend, Usher war ein toller Typ und spitzenmäßiger Liebhaber. Er wusste mit seiner Zunge und mit seinem Schwanz umzugehen, dazu der hammergeile Körper.


  „Schnell, steig ein!“, rief der Prachtkerl ihm etwas gehetzt zu. Paul hoffte, die beiden Templer würden endlich in ihre Basis fahren, denn Ushers Laune wurde zusehends schlechter. Wenn er in dieser Nacht noch mit ihm feiern wollte, musste sich langsam etwas tun.


  Auf der Beifahrerseite machte Paul es sich wieder bequem und hielt sich fest, als Usher rückwärts in eine kleine Seitenstraße fuhr, und zwar mit einem Affenzahn. „Hey, was hast du vor?“


  „Sie dürfen uns nicht sehen. Leuten wie ihnen fällt es auf, wenn sie dauernd an einem Mietwagen vorbeikommen. Wachsame Augen checken automatisch Kennzeichen. Wenn ich im Einsatz bin, merke ich so etwas auch“, erklärte Usher und Paul verstand endlich, warum er bei dem Verleiher so scharf auf neutrale Nummernschilder gewesen war. Trotzdem gab es Erkennungsmerkmale anhand der Buchstaben- und Zahlenfolge, die die Londoner sicher einordnen konnten.


  Der Motor des Lotus’ war nicht zu überhören und Usher klemmte sich wieder vorsichtig dahinter, ließ aber einen großen Abstand, bis sie auf einer Hauptstraße waren. Jetzt fuhren sie zielgerichtet auf die Innenstadt zu. Auch Paul wollte endlich zum eigentlichen Abenteuer kommen, denn sie waren ausgerüstet wie die Meisterdiebe. Vom Glasschneider bis zur Klettervorrichtung war alles dabei. Hoffentlich würde sein Mut reichen, um Usher zu begleiten.


  Er hätte sich niemals träumen lassen, dass sein scharfer Sitznachbar aus dem Flieger einen derart aufregenden Beruf hatte. Ein Kick jagte den nächsten, sie gingen also unter die Einbrecher. Paul war gespannt, wie Usher es bewerkstelligen wollte, in ein Hauptquartier dieser Größenordnung hineinzukommen. Wenn er die beiden Templer betrachtete, würden sie wohl nicht auf ein offenes Klofenster hoffen können. Die Männer waren bis an die Zähne bewaffnet, dann würde es ihr Gebäude auch sein.


  Oh, er liebte Thriller! Seine Schauspielerkollegen würden ihn so beneiden, wenn er die Geschichte beim nächsten Vorsprechen zum Besten gab. Solche Termine bestanden hauptsächlich aus langweiliger Wartezeit, doch die würde er ihnen diesmal versüßen.


  Sie passierten den Hydepark und der Lotus verschwand plötzlich in einer schmalen Hofeinfahrt auf der Bayswater Road. Ein Rolltor schloss sich hinter ihm.


  Usher fuhr an den Rand und musterte nachdenklich die Reklame einer Wach- und Schließgesellschaft.


  Grinsend deutete Paul auf die andere Straßenseite. „Da drüben an Speaker’s Corner habe ich öfter mit meinen Kumpeln gesessen und Bier getrunken. Uns sind die coolen Kerle aufgefallen, die bei dieser Firma zu arbeiten scheinen. Eine ganze Horde von Ledermännern auf Motorrädern oder in Autos kam hier heraus. Da muss ein Nest sein.“


  War klar, seine Erzählung beeindruckte Usher offenbar wenig, er nickte nur schweigend. „Wir sind da. Hier müssen wir hinein, das wird nicht leicht werden.“


  Mit einem eher ratlosen Gesichtsausdruck musterte Usher die moderne Fassade, die durch das heruntergelassene Tor nur einen einzigen Eingang hatte: Eine Glastür, die in ein Foyer führte, das den Empfang beherbergte. Durch die Scheibe konnte er schemenhaft eine Theke sehen, hinter der ein Mann saß. Jetzt war er gespannt, was Usher sich ausdenken würde.


  „Da können wir nicht durch, sie werden die Rezeption rund um die Uhr besetzt halten. Um das Gebäude zu stürmen, sind wir wohl nicht schlagkräftig genug“, sagte Usher mit einem spöttischen Unterton. Wie schön, sein Humor kehrte langsam zurück.


  Paul spürte das Grinsen auf seinem Gesicht. Schon seit sie die Ausrüstung besorgt hatten, kribbelte es ihm in den Fingern. Er liebte Freeclimbing und war ganz wild darauf, den Fassadenkletterer zu spielen. „Ansonsten hat die Front keine Fuge, da werden wir nicht drumherum kommen, über das Dach einzubrechen.“ Erwartungsvoll schaute er Usher an.


  „Du gehst zu oft ins Kino“, knurrte er ihn an. „An der Vorderseite werden wir bestimmt keine Aktion starten, aber das Dach ist eine Option. Vielleicht sieht es von hinten weniger gut gesichert aus. Wir betrachten die Sache mal von der anderen Seite.“


  Andere Seite klang gut. Die Spannung und die Aufregung machten Paul hibbelig, nur zu gern hätte er jetzt eine heiße Nummer mit Usher geschoben. Wie bei einem Casting, war er so aufgedreht, dass er ihn am liebsten angesprungen hätte, aber solche Einlagen waren momentan unerwünscht. Leider. Dafür betrachtete er Usher, der am Steuer saß, eingehend und musste aufpassen, nicht zu seufzen. So ein kerniger Körper war eine Bereicherung für seine Glamourwelt, etwas Handfestes, das nichts mit dem schönen Schein zu tun hatte. Der ganze Kerl gefiel ihm sehr.


  „Deine Rückfront ist mehr als sehenswert“, hauchte er Usher in den Nacken und biss ihn neckisch. „Auch, wenn du gerade darauf sitzt.“


  Usher grinste, während er den Wagen in die nächste Querstraße lenkte. „Ich wäre dir dankbar, wenn du jetzt nicht an mir herumkuscheln würdest. Was wir vorhaben, benötigt meine volle Konzentration.“


  „Aye, Captain“, antwortete er und schob schmollend seine Unterlippe vor. Dann fiel ihm wieder etwas ein, was er Usher schon längst fragen wollte. Ein kleines Feuerchen entzündete sich in seinem Magen. „Wie stehst du eigentlich zu diesem Dämon, den wir hier befreien? Musst du das tun ... oder willst du ihn da herausholen?“


  „Er ist ein Freund.“


  Tolle Erklärung, mehr schien Usher dazu nicht sagen zu wollen. „Bin ich auch ein Freund?“ Es kochte in seinem Blut. Wenn Usher dachte, er würde ihm helfen, damit er seinen Liebhaber zurückbekam ... pah!


  „Stelle mir nicht solche Fragen, wenn du einer bleiben möchtest.“ Mit gerunzelter Stirn taxierte Usher ein Stahltor, das die Einfahrt zu einem Hinterhof verschloss. Es fiel optisch stark aus der Reihe der anderen Durchlässe. Auch Paul ging davon aus, dass sie das richtige Gebäude gefunden hatten.


  Trotzig verschränkte er seine Arme vor der Brust. Usher war ja wirklich ein Herzchen. „Wie sieht so ein Dämon eigentlich aus?“ Er hatte im Park schemenhaft gesehen, wie sich ein Wesen von einem Menschen in etwas Seltsames mit Tierschädel verwandelte, bevor es zu Staub zerfiel. Darauf musste er nicht eifersüchtig sein ...


  „Wenn er es will, wie ein Mensch“, gab Usher grimmig zurück.


  Oh, da traf er wohl einen wunden Punkt. Hitze wallte wieder in Paul hoch, anscheinend hatte er jeden Grund, sich aufzuregen. Es trommelte heftig in seiner Brust. „Der Typ ist also rattenscharf. Hätte ich mir ja denken können.“


  „Paul – halt die Klappe!“ Usher stieg aus und ging an den Kofferraum, um ihre Ausrüstung zu holen.


  Musste er sich dauernd beleidigen lassen? Demonstrativ beobachtete er Usher im Rückspiegel, ohne einen Finger zu rühren. Da er das Fenster heruntergekurbelt hatte, hörte er ein Surren und ließ seinen Blick über die Mauer gleiten. „Da ist eine Kamera.“ Ushers Fluch ließ ihn schmunzeln. Wie gut, dass er ihn hatte ... einer musste ja auf seinen knusprigen Arsch aufpassen.
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  Wie hatte er so unprofessionell sein können? Shit! Der Kleine brachte Usher ganz durcheinander, er hätte ihn nicht mitnehmen sollen. Wäre er allein gewesen, hätte er sich hinten in den Lotus gelegt, um sich in das Gebäude zu schmuggeln. Oder zumindest hätte er etwas Waghalsigeres getan, als sich vor das Tor zu stellen und sich von der verdammten Überwachungskamera filmen zu lassen.


  Er holte die leuchtende Rettungsweste aus dem Kofferraum und ging damit nach vorn, um wieder einzusteigen. Etwas anderes, das schon auf den ersten Blick harmlos aussah, hatte er nicht finden können. Bestimmt wurden sie beobachtet, sonst hätte sich das Objektiv nicht bewegt. Als er Paul das quietschorange Ding in die Hand drückte, grinste er über dessen erstauntes Gesicht. „Sehr gut, Watson, du hast uns gerettet. Die dämliche Kamera hatte ich übersehen.“


  Der Wagen rollte weiter, dann parkte Usher, sobald sie außer Sichtweite waren. Vor einer hohen Mauer stiegen sie aus und er verteilte die Ausrüstung auf zwei leichte Rucksäcke, damit sie die Hände frei hatten.


  „Wir gehen über die Dächer. Bist du schwindelfrei?“, fragte er Paul und hoffte, ihn vielleicht doch nicht an den Hacken zu haben. Immerhin griffen Schauspieler meist auf ihre Stuntmen zurück, wenn es brenzlig wurde. Doch da wurde er enttäuscht, schon bei seinen Worten nickte Paul vehement.


  „Ja, ich bin Freikletterer. Mit meinem Vater war ich bergsteigen und ich gehe gern in Einrichtungen mit steilen Kunstfelsen. Nicht diese doofen Wände mit den bunten Noppen, sondern ohne Hilfen. Wenn du willst, erklimme ich die Fassade“, bekräftigte er seine Zustimmung.


  Der Kleine war draufgängerischer als er gedacht hätte, Usher musste zugeben, dass er beeindruckt war. Paul war wohl doch keine Diva, der Kerl gefiel ihm.


  „Langsam, wir schauen uns die Nebengebäude an und nehmen den leichtesten Weg. Es ist kein Wettbewerb, klar? Du musst mir nichts beweisen.“ Er peilte die Dachkonstruktion der Häuser an, sie waren alle in einer Höhe und miteinander verbunden. „Wir werden wahrscheinlich mit den Steighaken die Regenrinne hochgehen, dann aufs Dach und über den First rüber zum Templergebäude.“


  Paul nickte. „Geh du vor. Ich schau mir das zuerst an.“


  Usher nahm die beiden gebogenen Haken, die sehr an Entervorrichtungen erinnerten, und warf den ersten über die Mauerkrone, um sich an dem Seil hochzuziehen. Er blieb oben sitzen wie auf einem Pferd und grinste zu Paul herunter. Der Bursche wollte ihm doch nur auf den Hintern gucken ...


  Als er ihm die Hand reichte, war er erstaunt, wie geschmeidig sich Paul neben ihn schwang. Erst berührten sich nur ihre Fingerspitzen, doch er fand sofort Halt, nachdem Usher ihn fest im Griff hatte. „Das ist Körperbeherrschung, bist du die Primaballerina in eurer Tanztruppe?“, fragte er schmunzelnd.


  „Ich habe dir schon einmal gesagt: Ich quietsche nicht!“ Ohne zu zögern, stand Paul auf und balancierte über die Mauer, als täte er nie etwas anderes. Auch Usher erhob sich, mit den Armen hielt er das Gleichgewicht. Ganz so elegant sah es bei ihm sicher nicht aus, aber die Straße war menschenleer, es würde niemand dumme Fragen stellen. Auch die Kamera konnte sie hier nicht erreichen.


  Über die Querwand kamen sie zu dem Haus und Usher nahm die Haken zur Hand. Er legte den einen um das Fallrohr der Regenrinne und zog, um zu testen, ob es ihn tragen würde. Wenn er sicher oben angekommen war, brauchte er sich keine Sorgen wegen Paul zu machen, er war ein Leichtgewicht gegen ihn.


  Usher küsste ihn und zwinkerte. „Du machst das toll, ich will mich nicht beklagen.“


  „Zu gütig ...“ Paul schwieg und sah ihm zu, wie er hinaufkletterte. Es war nicht weiter schwer, das Metall ächzte zwar, aber es hielt ihn. Nur die Landung auf den Dachziegeln war problematisch, denn sie waren nicht nur glitschig, sie zerbröselten auch zum Teil. Nachdem er festen Stand hatte, ließ Usher die beiden Steighaken an dem Seil herunter. „Schling es um dich, ich werde dich sichern“, rief er Paul zu, doch die Nervensäge war schneller oben, als er gucken konnte.


  „Danke, Schatz, nicht nötig.“ Paul küsste seine Nase und überholte ihn kurzerhand. Schon turnte er auf dem First herum, ohne ein Trümmerfeld hinter sich zu lassen. Manchmal war es von Vorteil, wenn man nicht so schwer war. Es knirschte bei jedem Schritt unter Ushers Schuhen, als er ihm folgte.


  Wieder waren es die Sicherungsvorkehrungen, die ihnen den Weg zum richtigen Gebäude wiesen. Bevor sie das Dach des Templerordens betreten konnten, mussten sie eine Metallabwehr gegen Eindringlinge überwinden. Wer in die höllisch scharfen Spitzen hineinstürzte, die wie eine breite Harke aufragten, kam nicht ohne schwere Verletzungen davon.


  Paul turnte wie ein Äffchen um die Gefahrenstelle herum, er folgte ihm ebenfalls mühelos und landete sicher auf den jetzt weniger maroden Ziegeln.


  Usher untersuchte die Einstiegsmöglichkeiten, doch es war alles hermetisch verschlossen, keine der Luken hatte auch nur eine Nut, sodass man sie aufhebeln konnte. Sie wurden hydraulisch geöffnet und geschlossen.


  „Hast du einen Schraubendreher?“, fragte Paul und winkte aufgeregt. „Die Abdeckung der Klimaanlage lässt sich lösen.“


  „Der Schacht ist zu eng, da passen wir nicht durch.“ Usher betrachtete die Klappe und begann, sie abzumontieren. Als er den Durchmesser der Luftzuleitung mit seiner Schulterbreite verglich, konnte er nur den Kopf schütteln.


  „Du nicht, aber ich bin biegsam ... ich werde hineingehen!“, sagte Paul entschieden. Bevor Usher ihm mitteilen konnte, dass er das ganz sicher nicht tun würde, befreite er sich schon von dem Rucksack und weiterem Ballast.


  „Hast du eine bessere Idee? Ich gehe rein und lasse dich durch die Dachluke ebenfalls ins Haus.“ Pauls Blick war entwaffnend und Usher konnte derzeit nicht mit einem Alternativvorschlag aufwarten. „Na gut, aber du machst nichts weiter, als mir einen Weg ins Gebäude zu suchen, okay? Was du hier tust ist gefährlich! Du fasst nichts an!“


  Es war sehr beunruhigend, sich Paul vorzustellen, wie er vielleicht kilometerweit durch das enge Tunnelsystem kriechen musste. Wer wusste schon, wo sich der Ausstieg befand? Trotzdem war es ihre einzige Möglichkeit ...


  „Mach dir keine Sorgen, auch nicht, falls es länger dauert“, flüsterte Paul und küsste ihn sanft.


  Usher seufzte und half Paul in die Röhre. Wie ein Schlangenmensch wand er sich hinein. Die Arme streckte er vor, so waren seine Schultern schmal genug, die Öffnung zu passieren. Verdammt, der Kleine hatte auch einen hübschen Arsch ... hoffentlich sah er ihn gesund wieder.


  Nachdem Pauls Füße im Luftschacht verschwunden und keine Geräusche mehr zu hören waren, begann für Usher das zermürbende Warten. Ja, es konnte dauern. Meist waren die Öffnungen, die in die Räume führten, vergittert. Wahrscheinlich würde die Klimaanlage im Keller stehen und dort gab es eine Wartungsluke. Das war ein weiter Weg.


  Ob Paul unbehelligt durch das ganze Haus laufen konnte, um ihn einzulassen? Es würde Wachen geben, wenngleich die restlichen Templer schliefen, es war spät genug. Er musste dem Kleinen vertrauen, bisher hatte er sich sehr geschickt gezeigt.


  Normalerweise konnte auch Usher in allen Lebenslagen schlafen, aber jetzt war er zu unruhig. Als die hydraulische Dachluke sich endlich öffnete, lehnte er gerade an einem Kamin und schaute in den Nachthimmel.


  „Paul?“, flüsterte er und kam langsam zu der Öffnung, die beiden Rucksäcke in einer Hand, bereit, damit zuzuschlagen. Seine Pistole hatte er ebenfalls gezogen. Doch alle Bewegungen erstarben bereits im Ansatz ...


  „Nein, mein Name ist Mark Tyrell. Und du nimmst jetzt mal schön die Hände hinter den Nacken, nachdem du die Klamotten aufs Dach gelegt hast.“ Usher schaute direkt in die Mündung einer Waffe mit mächtig großem Kaliber: eine Glock, die selbst Elefanten den Schädel wegschießen konnte.


  Vorsichtig kam Usher der Aufforderung nach; seine Pistole und die Rucksäcke rutschten über die Pfannen Richtung Kante. Ganz langsam brachte er sich in die gewünschte Position, damit der Dämonenkrieger keinen nervösen Finger bekam.


  „Komm näher!“ Dieser Mark schaute ihn intensiv an. „Usher Grey nehme ich mal an, der dubiose Handybesitzer, der uns heute hereingelegt hat.“


  Kaum war er in Reichweite, schwang die Luke ganz auf. Er wurde ergriffen, durch die Öffnung gezerrt und auf den Bauch geworfen. Usher ächzte, als das Knie des anderen Kriegers ihm die Luft nahm, denn der blonde Partner von Mr Tyrell bereitete ihm einen freundlichen Empfang.


  Sie gingen nicht gerade sanft mit ihm um, Usher vermutete, dass Paul wohl so einiges durcheinander gebracht hatte. Die beiden Dämonenjäger wirkten jedenfalls sehr verärgert.


  „Die kleine Schwuchtel hat hier alles aufgemischt“, sagte Mark, während man Usher mit Kabelbindern gefesselt durch die Flure und letztendlich in einen Aufzug schleifte.


  „Moment mal, das ist mein Freund! Was soll das? Wenn Schwule sich gegenseitig beleidigen, ist es weit gekommen. Ich habe euch beobachtet ... und Paul ist keine Schwuchtel!“ Warum regte er sich so auf? Warum regte er sich vor allem so auf, wenn er noch immer von der Waffe bedroht wurde? Es ging ums Prinzip.


  Der blonde Templer lachte. „Er hat recht, Zottel.“


  „Danke, Partner“, knurrte Tyrell, doch dann klatschte er dem anderen sanft auf den Hintern.


  Usher grinste innerlich bei dem ungewöhnlichen Kosenamen, der nicht schlecht passte. Mark war recht haarig, auf dem Kopf und wohl auch am Körper.


  Ansonsten zog er es vor zu schweigen, während der Aufzug sie nach unten beförderte, doch er war froh, mit seiner Einschätzung ins Schwarze getroffen zu haben. Es war nicht mehr als eine gewagte Behauptung, er hatte nur vermutet die beiden wären ein Paar. Seine Antennen funktionierten also noch und die Stimmung war gleich etwas entschärft.


  Als die Türen sich öffneten, betraten sie einen kleinen Vorraum, in dem Paul gefesselt auf einem Stuhl saß. „Alles okay, Kleiner?“, fragte Usher besorgt und dieser nickte betreten. Ein wenig bleich war er um die Nase.


  Ein dicklicher Mann mit einer gestreiften Pyjamahose kam nun ebenfalls aus dem Lift und versuchte offensichtlich, respekteinflößend auszusehen, was in Ushers Augen gründlich misslang.


  „Ich bin der Sektionsleiter Colin Seymour und stelle Sie hiermit unter Arrest. Sie sind vorsätzlich in unser Hauptquartier eingedrungen und haben versucht, die Dämonen-Bannvorrichtung zu sabotieren.“ Der sogenannte Chef war wesentlich kleiner als er und streckte sich sehr auffällig, als wirke er so größer.


  Usher hätte jetzt gern einen hilfesuchenden Blick Richtung Himmel geworfen. Was hatte er Paul gesagt? Er sollte nichts anfassen ...


  „Was ist passiert?“, fragte er ihn, obwohl er es nicht wirklich wissen wollte.


  „Ich habe diese Halbedelsteine und Edelsteine gesehen. Rubin, Turmalin, Lapislazuli ... auch ein wunderschöner Opal war dabei. Da ich schon mal hier war, wollte ich sie einstecken ... Dann ging hier ein heftiger Alarm los.“ Paul schwieg und sah zu Boden.


  Usher presste die Lippen zusammen, um nicht laut loszulachen. Die kleine Elster konnte nicht widerstehen ... es glitzerte doch alles so schön! Wenn diese Geschichte vorbei war, würde er Paul einen ganz besonderen Stein schenken. Grundsätzlich hatte er sich wacker geschlagen.


  Er kannte diese Form von Magie. „Und das war die Bannvorrichtung, richtig?“, fragte Usher ernst und musste trotzdem schmunzeln.


  Der Sektionsleiter straffte sich und erklärte: „Ja, die besondere Konstellation der Mineralien sorgt dafür, dass die Gefangenen abgeschirmt sind und in ihren Zellen bleiben müssen. Das gesamte Gebäude ist zusätzlich gegen ein Eindringen der Unterweltler von außen gesichert.“


  Sein Gesicht nahm einen blasierten Ausdruck an. „Aber an diese Steinformation kommt kein Laie einfach so heran.“


  Was ihn ja wohl zum Vollprofi machte ... Usher sah, die umstehenden Männer verstohlen grinsen. Alles klar.


  Sie hatten noch Gesellschaft bekommen, es waren zwei weitere Ordenskrieger dazugekommen, die sich offensichtlich auch sehr nahestanden. Paul hatte recht, hier musste ein Nest sein: Nicht nur echte Granaten von Typen, sondern auch schwul, wie es schien. Usher war ehrlich erstaunt, das hätte er nicht vermutet.


  „Wir sollten mal nach unserem dämonischen Gast sehen. Wenn die Abschirmung nicht mehr funktioniert, ist es gut möglich ...“, sagte einer der Neuankömmlinge, ein hübscher Kerl mit einer langen Narbe auf einer Wange.


  Auch Usher überlegte gerade, was sich vielleicht aus Pauls „Sabotage“ ergeben hatte. Während sie sich an Formalien aufhielten und der Buchhaltertyp hier seine Selbstdarstellung betrieb, konnte jeder hinein- und herausspazieren.


  Colin Seymours Hamsterbäckchen zuckten, dann drehte er sich auf den Hacken um und lief in die angegebene Richtung, in der sich wohl die Zellen befanden.


  Paul und Usher wurden mitgenommen, alle anderen folgten. Als sie vor Simeons Gefängnis standen, bekam Usher Beklemmungen: An der Glasscheibe gab es blutige Schlieren und einen Handabdruck.


  Was war nur mit dem Dämon geschehen? Ging es ihm gut? Doch der kleine Raum mit der dürftigen Ausstattung, die aus einer Pritsche bestand, – war leer!


  Die Freiheit hatte Simeon wieder.
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  Tristan hatte wunderschöne Hände. Wie hypnotisiert hing Ravens Blick an den langen Fingern, während er prüfte, welche Becher und Schalen einen hohen Silbergehalt besaßen. Wenn sie geeignet waren, konnte er sie problemlos verformen; seine Muskeln spielten unter der Haut. Dabei erzählte er irgendetwas über das Einschmelzen und wie sie das bewerkstelligen sollten.


  Ravens Aufmerksamkeit lag jedoch ganz woanders. Wie würde es sich anfühlen, wenn er ihre Brüste kräftig durchknetete, nur, um dann die Nippel zart zu zwirbeln? Bestimmt konnte er sehr sensibel mit den Händen umgehen, die für ihre Größe alles andere als grobschlächtig wirkten. Ob er überall so wohlgestaltet war?


  Sie spürte, wie sich ihre Fangzähne aus dem Oberkiefer schoben, und mit ihnen kam nagender Hunger, der von der Lust noch verstärkt wurde. Tristan wäre köstlich, sie konnte es riechen. Wie hatte sie es nur geschafft, so lange enthaltsam zu leben?


  Da sie sich geweigert hatte, ihr Schicksal anzunehmen, war es ihr unmöglich gewesen, auf Jagd zu gehen. Die Gier nach Blut war nur eine Bürde für sie und sie versuchte verzweifelt, den Trieb in seine Schranken zu weisen. Es kostete sie mehr Kraft, sich beim Saugen schon nach ein paar Schlucken wieder von ihrem Opfer zu lösen, als es ihr einbrachte. Ständig lebte sie im Kampf mit ihrer jetzigen Natur.


  Raven kannte das Motiv des frisch erschaffenen Vampirs, der mit sich und seiner neuen Welt haderte, die Literatur und die Movies waren voll von diesen tragischen Figuren. Aber es am eigenen Leib zu spüren, war etwas völlig anderes, zumal sie erst nicht glauben wollte, was sie war. Oh, wie hatte sie Alexander gehasst, der sie zu einem Schattenwesen machte. In einer Kurzschlussreaktion war sie geflohen, denn sie wollte nicht sein Eigentum sein.


  Jetzt belagerte er sie schon wieder, nur diesmal nicht in ihrer Wohnung. Es war die letzte Nacht, in der sie verfolgt wurde, wenn sie das richtig nachgehalten hatte. Danach war es zunächst wieder überstanden, sie hätte einen Mondzyklus lang Ruhe.


  Aber ihr Hirn wollte sich jetzt offensichtlich nicht mit ihrer Situation beschäftigen, es war darauf fixiert, was sie ... mit Tristan machen wollte.


  „Denkst du, wir sollen es auf dem Herd versuchen, obwohl Silber einen Schmelzpunkt um die tausend Grad hat? Ich weiß nicht, wie heiß die Gasflamme wird. Außerdem haben wir keine Form, um Kugeln zu gießen“, sagte Tristan nun eindringlich zu ihr und umfasste ihre Schultern, damit sie ihn ansah. Anscheinend hatte er gemerkt, dass sie nicht bei der Sache war. Seine blauen Augen weiteten sich, als er ihre Vampirzähne sah.


  „Fass mich an“, flüsterte sie mit rauer Stimme. Raven spürte die Hände an ihrem Körper selbst durch die Kleider. Warm und fest waren sie, beflügelten ihre Fantasie.


  Tristan war der Held aus ihren Liebesromanen, er würde sanfter sein als Usher, doch ebenso ungestüm. Er hatte einen angestaubten Charme, der sie wohlig seufzen ließ. Wer die Liebe dieses Mannes für sich gewann, behielt sie für immer.


  Oh, was für ein romantisches Gedusel! Sie wollte die Zähne in seinen Hals schlagen! Das verhuschte Leben war vorbei, sie gehörte niemandem außer sich selbst.


  „Du bist so wunderschön.“ Tristans Finger strichen über ihre Oberarme, sodass ihr eine Gänsehaut über den Körper lief. Es hatte den Anschein, er berühre sie mit Ehrfurcht. Als er ihre Seiten hinauffuhr, brachte er sie zum Beben, er benutzte nur die Kuppen, um nun ihre Brüste zu streicheln und über dem Mieder ihrer Form zu folgen.


  So hatte noch niemand ihren Busen erkundet und sie seufzte auf, als er die Spitzen, die über den Rand des festen Stoffs reichten, zart drückte und hin und her rollte. Sie wurden hart bei dieser Behandlung und äußerst empfindlich. Es lag nur noch das hauchzarte Gewebe ihrer Bluse zwischen ihnen.


  Ihr Blick hob sich, als Tristan von ihr abließ und nun langsam die Schleife an ihrem Mieder öffnete. Er sah hochkonzentriert aus und führte die Schnur um die Haken, damit sich die Spannung löste und er den breiten Samtgurt entfernen konnte.


  Raven gab einen kehligen Laut von sich und warf sich ihm entgegen, als Tristan seine Hände auf ihre Brüste legte und behutsam zudrückte. Sie wunderte sich über sich selbst, die Vampirin schien Oberhand zu gewinnen und drängte das kleine Mädchen beiseite. Und doch erschauderte sie, als er ihr die Bluse hochschob. Seine Lippen schienen ihre Haut zu versengen, er küsste sie und begann an ihren Nippeln zu saugen.


  Heiß durchpulste sie das Verlangen, ihr Herz raste wie wild. In ihren Fängen kribbelte es vor Beißlust – lange würde sie sich nicht mehr unter Kontrolle behalten können.


  Das Krachen ließ sie zusammenfahren und auch Tristan zuckte zurück. Die Fenster waren in der unteren Etage mit Holzläden gesichert, die er von innen verriegelt hatte. Es kam von der Haustür.


  „Schnell, wir müssen runter!“ Tristan lief bereits zur Treppe.


  Doch da hatte Raven eine Idee. Sie nahm mit einem Tuch den verbogenen Brieföffner, der die Silberprobe bestanden hatte, und folgte ihm. Ihr Hauptgedanke war, dass Tristan nichts passieren durfte, das war sie ihm und Usher schuldig. Er setzte sich nicht freiwillig der Gefahr aus.


  „Warte! Wir müssen erst erkunden, wie viele es sind.“ Raven erschreckte sich beinahe, ihre Worte klangen wie ein Fauchen. Durch die Schärfung ihrer Sinne, nahm sie ihre vollständige Verwandlung wahr. Im Bruchteil einer Sekunde war sie bei Tristan, der sich mit dem Gewehr im Anschlag darauf vorbereitete, die Haustür zu öffnen. Anders konnte er die Lage nicht überblicken, doch es war auch der riskanteste Weg.


  Erneut krachte es gegen das Holz. Es mussten menschliche Helfer sein, die unter dem Befehl von Alexander oder sogar allen Vampiren standen. Doch Raven spürte nur die Präsenz ihres Machers intensiv. Die anderen Untoten hielten sich offensichtlich im Hintergrund, sie hatten es wohl nicht mit einer Allianz zu tun. Raven atmete innerlich auf. Wenn eine Gruppe ihrer Artgenossen eine Treibjagd auf sie veranstaltete, konnte sie sich für den Rest ihres Lebens verkriechen.


  „Shit, es sind verdammt viele!“, stellte Tristan fest, doch er hatte einen entschlossenen Ausdruck auf dem Gesicht. „Lass sie nur kommen!“


  „Nein!“ Sie lehnte sich gegen die Tür und funkelte Tristan an. An ihrem Rücken spürte sie die Wucht der Schläge, das Material würde bald nachgeben, sie benutzten eine Art Ramme.


  „Der Wahnsinn kann ganz leicht beendet werden.“ Raven umfasste den Brieföffner und handelte blitzschnell. Sie stach die Spitze zweimal in Tristans Hals, um es wie eine Bisswunde aussehen zu lassen. Die roten Rinnsale sprangen ihr sogleich ins Auge, wie auch der betörende Duft des Blutes ihre Nase kitzelte. Wie gut, dass sie ihn nicht auch noch schmecken musste, deshalb hatte sie den kleinen Dolch benutzt. Sie knurrte unwillig und atmete tief durch.


  Tristan fasst sich an den Hals und erstarrte anscheinend, als er die feuchte Wärme spürte. „Was hast du gemacht?“


  „Du musst jetzt ein überzeugender Schauspieler sein. Die Handlung: Die böse Vampirin hat dich gebissen, aber du hast sie in deine Gewalt gebracht. Jetzt drohst du ihren Häschern damit, sie zu töten, wenn sie dich nicht in Ruhe lassen.“ Sie drückte ihm den silbernen Brieföffner in die Hand und sah ihn eindringlich an.


  „Halte mir das Ding ans Herz. Selbst wenn sie nichts von dem Silber mitbekommen, würdest du mich pfählen. Und glaub mir, sie wollen mich lebendig! Ich habe keinen Schimmer wofür, aber sie wünschen nicht meinen Tod. Das könnten sie leichter haben ...“


  Raven bebte, ihre Sinne waren vernebelt von dem Blutduft. Hoffentlich hatte sie sich im Griff. Für ihre kleine Komödie war es gut, dass sie wild aussah und in ihrer Vampirgestalt erschien.


  „Okay, dann komm“, sagte Tristan, der ein wenig blass um die Nase erschien. Er verstand offenbar ihren Plan und war bereit, den wilden Mann zu spielen. Eigentlich hatte er jedes Recht dazu, denn sie war mit diesem Dilemma ungefragt in sein Leben eingedrungen.


  „Wenn mein Verhalten stimmig wäre, würde ich dich ihnen ausliefern. Warum sollte ich drohen, dich zu töten, und dich trotzdem vor ihnen beschützen?“ Tristan bog den Brieföffner wieder halbwegs gerade, er wollte wohl einen anständigen Dolch für das Theater benutzen.


  „Weil du es deinem Freund versprochen hast. Alexander kennt Usher. Er hat ihn selbst benutzt, um mich aus meiner Wohnung zu locken.“
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  Tristan wagte noch einen Blick in Ravens Bernsteinaugen, bevor er zum Türknauf griff. Ein Stich durchfuhr sein Herz, denn ihre animalische Schönheit berührte ihn nicht weniger als ihre menschliche Erscheinung.


  Das Wummern hörte nicht auf und es hatte einen bestimmten Rhythmus. Ihre Belagerer schienen Anlauf zu nehmen, um erneut gegen das massive Holz der Tür zu schlagen. Das Pfarrhaus war alt, damals hatte man noch haltbar und für die Ewigkeit gebaut.


  Er umfasste Raven und zog sie an sich. Ihr Duft hatte sich gewandelt, war ein wenig herber geworden, zusätzlich konnte er den metallischen Geruch seines Blutes wahrnehmen. Als er ihr den Dolch an die Brust setzte, fiel ihm ein, wie wundervoll sich diese prallen Kugeln angefühlt hatten. Sein Schwanz füllte sich mit Blut, obwohl er seine Aufmerksamkeit nun an anderer Stelle dringender benötigte.


  Mit einem Ruck riss er die Tür auf und schlug sie im richtigen Moment wieder zu, wobei er sich mit seinem Gewicht dagegen warf. Raven hatte er fest in den Arm genommen und die Waffe gesenkt. Die überraschten Schreie auf der anderen Seite sagten ihm, dass er sie erfolgreich gebremst hatte. Wahrscheinlich waren sie sogar umgeworfen worden, indem er ihre Stoßenergie gegen sie gerichtet hatte.


  Jetzt öffnete Tristan die Tür weit und brachte den Dolch in Position. Ravens erschreckter Blick fuhr ihm in die Eingeweide, er war sehr überzeugend. „Ich will mit Alexander Trepkov sprechen!“, schrie Tristan, um den Tumult auf der Terrasse zu übertönen.


  „Ich bin hier“, kam eine tiefe Stimme aus der Dunkelheit neben dem Eingangsportal.


  „Schicken Sie Ihre Clowns weg. Wir reden in Ruhe oder gar nicht.“ Tristan heftete den Blick auf die glühenden Punkte, die ihm aus dem Schatten entgegenstrahlten. Er spürte, wie sich Raven in seinem Arm verkrampfte und ängstlich in dieselbe Richtung starrte.


  Trepkov trat in den Lichtschein und schickte seine Diener mit einem Wink weg. Die Männer zogen sich unterwürfig zurück. Seine Gestalt war sehr würdevoll und so gebieterisch, wie Tristan sie in Erinnerung hatte.


  „Ich bin Ravens Herr und will sie zurückhaben! Geben Sie sie mir, bevor ich ihr befehle, Ihnen die Kehle zu zerfetzen. Als ihr Macher steht sie unter meinem Einfluss, wenn ich ihr so nah bin.“ Drohend baute er sich vor ihm auf, doch er übertrat nicht die Schwelle. Zur Vorsicht machte Tristan einen Schritt zurück, damit auch Trepkovs Arm Raven nicht erreichen konnte.


  „Falls Sie es noch nicht bemerkt haben, bin ich entschlossen, diese Furie zu töten, falls sie sich rührt. Sie ist über mich hergefallen und ich habe vor, sie nicht zu schonen, wenn sie wieder zum Raubtier wird.“ Tristan fixierte Alexanders Augen, die noch immer kampflustig glommen. Mit diesem Vampir würde er sich ungern ernsthaft anlegen. In Zukunft würde er auf seine nächtlichen Aktivitäten außerhalb des Hauses verzichten. Vorerst.


  „Dann geben Sie sie mir, einfacher können Sie Ihr Problem nicht loswerden.“


  Raven verdrehte sich fast den Kopf, um Trepkov unverwandt anzusehen. Stand sie unter seinem Bann? Wartete sie nur auf seine Anordnungen?


  „Nein, ich habe einem Freund versprochen, auf sie aufzupassen. Und stellen Sie sich vor: Gerade vor Ihnen hat er mich gewarnt.“ Tristan ließ den silbernen Brieföffner im Schein der Lampe über dem Eingang aufblitzen, damit Alexander sehen konnte, dass er nicht bluffte und bewaffnet war. „Doch bevor ich Raven Ihnen ausliefere, erlöse ich sie von diesem unwürdigen Dasein.“


  „Unwürdig?“ Der Vampir lachte dröhnend. „Wir sind unsterblich und Menschen so ziemlich in allem überlegen. Von so einem Wurm muss ich mich nicht unwürdig nennen lassen.“


  „Wollen Sie Raven so sehr, dass Sie ihren Tod in Kauf nehmen? Ich bin es nämlich leid, mich mit Ihnen herumschlagen zu müssen. Auch ein Gefallen einem Freund gegenüber hat seine Grenzen.“ Tristan zögerte, dem Untoten ein Ultimatum zu stellen. Sollte er es wagen? Was würde er tun, wenn Trepkov Ravens Tod forderte?


  Doch er musste jetzt handeln, um sich nicht vollkommen unglaubwürdig zu machen. Sein Dolch zuckte höher und er tat so, als würde er ihn fester in das Fleisch der Vampirin drücken. Raven keuchte auf, wobei er nicht wusste, ob sie noch schauspielerte oder komplett in Trepkovs Macht war.


  „Soll ich zustoßen oder verschwinden Sie augenblicklich mit all dem Gesocks, das Sie mit sich gebracht haben?“


  War das ein Flackern in dem glühenden Blick seines Gegners? Er konnte sehr überzeugend sein, wenn er seine angeborene Sturheit in die Waagschale warf.


  Wut machte sich auf den Zügen des Blutsaugers breit. „Behalten Sie das Luder, damit Ihr Freund sich weiter mit ihm vergnügen kann!“ Anscheinend hatte Alexander Trepkov sich längst nicht so gut im Griff, wie er es gern gehabt hätte. Tristan hätte ihm mehr Stil zugetraut. Abrupt drehte sich der Mann um und verschmolz sofort mit der Dunkelheit.


  In diesem Moment empfand Tristan eine Erleichterung wie selten in seinem Leben. Er atmete tief durch. „Geht es dir gut?“, fragte er Raven besorgt, nachdem er die Tür geschlossen und den Brieföffner auf den Tisch gelegt hatte.


  Der Ausdruck auf ihrem Gesicht warnte ihn, vielleicht etwas voreilig gewesen zu sein. Sein Blick wanderte zu der Waffe zurück, doch sie hatte plötzlich ein wachsames Funkeln in den Augen. Sie würde schneller sein.


  Raven drehte sich in seinem Arm, schnupperte und leckte die Blutspuren von seiner Haut. „Es geht mir wunderbar“, sagte sie mit samtigem Unterton, das Glühen nahm zu und sie sah aus, als wollte sie Alexanders Befehl doch noch nachkommen.


  Ehe Tristan sich versah, saß er auf dem Sofa, Raven hatte sich über ihn geworfen und thronte breitbeinig auf seinem Schoß. Ihre Finger wühlten sich in sein Haar, er spürte ihre wundervollen Lippen auf seinem Mund.


  Noch während ihre Zunge die seine berührte, überlegte er, ob sie weiterhin unter Trepkovs Einfluss stand, aber dann schloss er sich dem erregenden Tanz an. Es war ihm egal, was mit ihm geschah, vielleicht war es dieser Kuss sogar wert, dafür zu sterben. Sein ganzer Körper war in Aufruhr, jede Berührung dieser Frau schickte heiße Ströme der Lust durch seinen Körper.


  Tristan hörte sein eigenes Keuchen, als sich die feinen Spitzen ihrer Zähne in seine Schlagader bohrten. Sie saugte sinnlich an ihm und löste damit elektrische Impulse aus, die ihn so schnell auf den Gipfel brachten, dass er befürchtete, das Herz würde aus seiner Brust gerissen. „Raven!“, stöhnte er, als er sich zuckend dem Taumel ergab, der ihn Sterne sehen ließ.


  Dann breitete sich Trägheit in ihm aus, Tristan war zufrieden, ihn kümmerte nichts mehr, auch wenn das Licht der Lampe immer dunkler wurde. Raven war bei ihm.
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    Fortsetzung folgt ...
  


  
    
  


  Usher Grey – Jäger im Zeichen der Lust


  TEMPELTANZ, Folge 3
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    Steckbriefe: Paul, Tristan
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    Bestimmt werden sich einige Leserinnen und Leser freuen, innerhalb dieser Serie auf beliebte Figuren aus den Dämonenglut-Romanen zu treffen. Diese Bücher entstanden in Zusammenarbeit mit der Autorin Inka Loreen Minden:
  


  
    
  


  Dämonenglut 1+2
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  Feurige Offenbarung - Dämonenglut: erotischer Fantasy-Roman
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  Dunkle Lust - Dämonenglut 2: erotischer Fantasy-Roman
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